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Einleitung. 



Neben der Anzahl von Säuren und Alkaloiden, ätheriBchen Oelen, 
sQssen Stoffen, Farbstoffen und eiweissartigen Substanzen, welche uns die 
Pflanzenanalyse kennen gelehrt hat, ergab dieselbe auch bitterschmeckende 
unkrjstallisirbar« Substanzen, Gemenge, aus denen nach und nach eigen- 
thümlicbe Körper von bitterem oder bitter - kratzendem Geschmack isolirt 
wurden, die sich meistens durch eine gewisse Indifferenz oder durch 
schwach saure Eigenschaften auszeichneten. Man nannte dieselben Bit* 
t er Stoffe* 

Der rasche Fortschritt der organischen Chemie überhaupt, so wie der 
Pflanzenchemie insbesondere hat bereits eine ziemliche Anzahl dieser bit- 
teren Principien in das Namenverzeichniss der chemischen Lehrbücher ein- 
geführt, allein nur zum kleinsten Theile sind diese Neulinge einer genauen 
chemischen Analyse unterworfen worden und bleibt die Stellung derselben 
im. chemischen Systeme eine zweifelhaflie. 

Vauquelin war es, der die eigentliche Veranlassung zur Bildung 
einer solchen Körperklasse gab, indem er die Extraktivstoffe unter 
die chemischen Principien des Pflanzenreichs aufnahm, die weitere Unter- 
suchung wird zeigen, in wie weit dieselben mit unseren Bitterstoffen in 
Beziehung stehen. 

Die Extraktivstoffe bilden die erste geschichtliche Entwicklung der 
Bitterstoffe, wir müssen daher, ehe wir den Begriff Bitterstoff weiter 
definiren, zunächst die chemischen Charaktere der ersteren zu erl&utem 
suchen. 

Vauquelin wollte mit dem Namen Extraktivstoffe eigenthflmliche 
Körper bezeichnen, die mittelst Wasser aus den Pflanzen ausziehbar seien 
und beim Eindunsten in der Wärme als feste oder in feuchtem Zustande 
weiche, durchscheinende, nicht krystallisirbare, nicht flüchtige, dunkelbraune 
Materien darstellten, und sich durch ihre Unlöslichkeit in absolutem Alko- 
hol und Aether, die verschiedenen Färbungen, welche sie mit Eisenaalzen 
eingehen, so wie durch die Fällbarkeit, einestheils mittelst verschiedener 
Metallsalze, als auch durch blosses Kochen ihrer wässrigen Lösungen an 
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der Luft auszeichneten. Der Pflansensaft, erwähnt Vauquelin, so wie er 
aus den Gef&ssen der Pflanzen- austrete , besitzt eine farblose Beschaffen- 
heit, f&rbe sich aber rasch der Luft ausgesetzt immer dunkler. Er beob- 
achtete, dass, wenn man diese Flüssigkeiten eindunste, sie. sich bald mit 
einem Häutchen bedecken, welches letztere später zerplatze, sich in der 
abrigen Flüsbigkeit vertheile und sich zuletzt als Flocken absetze. Die 
Stelle des ersteren Häutchens wird bald durch ein neues ersetzt uud so 
könne nach und nach der Extraktivstoff als eiue in Wasser unlös- 
liche Substanz abgeschieden werden, welches dadurch bedingt 
werde, dass der Sauerstoff der Luft sich damit verbände, also durch einen 
Oxydationsprocess. Wenn man nun auch bald fand, dass der Vauquelin'sche 
Extraktivstoff durchaus nicht als ein rein isolirter Körper zu betrachten 
sei, sondern ein Gemisch verschiedener Substanzen darstellen mttsse, so 
bleibt der Ausspruch Vauquelin's doch richtig : Dass der Pflanzensaft Stoffe 
enthalten muss , auf welche der atmosphärische Sauerstoff eine energisch 
verändernde Kraft ausübt, obgleich diese Veränderungen nicht immer allein 
einem Oxydationsprocess zuzuschreiben sind, vielmehr auch noch Zersetzun- 
gen anderer Art mit in*s Spiel kommen. 

Diese Beobachtung Vauquelins ist um so wichtiger als wir heute zu 
Tage wieder darauf zurückkommen müssen. Wir stossen bei jeder Pflan- 
zenanalyse, so wie auch tbierischer Substanzen, zuletzt auf schmierige, 
dunkelbraun gefärbte Substanzen, deren Löslichkeit in Wasser immer mehr 
abnimmt, je länger sie der Einwirkung verschiedener Agentien ausgesetzt 
werden, und diese Materien verhalten sich genau so wie diejenigen Stoffe, 
welche Vauquelin mit dem Namen Extraktivstoffe belegte.] 

Vauquelin suchte später seine Extraktivstoffe durch das Verhalten 
gegen Reagentien noch schärfer zu charakterisiren. Er fand, dass oxy-' 
dirte Salzsäure (Chlorwasser) in einer Extraktivstoff enthaltenden Lö- 
sung einen häufigen dunkelgelben Niederschlag hervorbringe , während die 
Flüssigkeit eine blasscitronengelbe Farbe behalte. Den Niederschlag er- 
klärt er für oxydirten Extraktivstoff, und was hier durch ein euer-, 
gisches Oxydationsmittel hervorgebracht wird, vermag ebenfalls der atmo- 
sphärische Sauerstoff bei gleichzeitiger Einwirkung von Wärme, nur in viel 
langsamerer Weise. Der oxydirte Extraktivstoff hat nun seine Löslichkeit 
in Wasser verloren, löst sich aber noch in heissem Alkohol. Am meisten 
(und zwar mit Recht) hebt Vauquelin das Verhalten der Extraktivstoffe gegen 
Thonerde- und Zinnsalze hervor. Er zeigte, dass diese Agentien mit den 
Extraktivstoffen reichliche, in Wasser unlösliche Verbindungen hervorbrin- 
gen und dass man Zeuge, die mit den erwähnten Salzen gebeitzt wurden 
und durch eine Extraktivstofflösung gezogen eine mehr oder weniger in- 
tensive aber beständige gelbbraune Farbe annehmen. Selbst mit Ghlor^ 
wasser gebeitzte Zeuge konnten auf diese Weise dauernd gefärbt werden 
und Klaproth hebt schon damals die Aehnlichkeit der Extraktivstoffe 
pit dei^ Farbstoffen hervor. 



Es geht ans allen den erwähnten Eigenschaften der Extraktivstoffe 
hervor, dass dieselben aus einem Komplex von leicht oxydirbaren eigen- 
thümlichen Pflanzenstoffen, gemengt mit ihren Oxjdations- und Zer- 
setzungsproduktea bestehen müssen, worin der Hauptsache nach 
mehr oder weniger veränderte Gerbsäuren die wichtigste Rolle 
spielen, und insofern der Extraktivstoff seine Löslichkeit in Wasser verlo- 
ren hat, dann hauptsächlich Huminsubstanzen aus ihnen entstanden 
sind. Die Stoffe selbst, welche diese Veränderungen erlitten haben, sind 
gewiss mannigfaltiger Natur, aber wie schon erwähnt sind dabei jedenfalls 
die reinen Gerbsäuren die wichtigeren, da sie am meisten einer raschen 
Veränderung zugänglich sind, theilweise (je nach Umständen) bedingt, durch 
eine Absorption von Sauerstoff oder durph eine reine Zersetzung. So lie- 
fert die Eichengerbsäure durch Sauerstoffau&ahme Kohlensäure, Gallus- 
säure und Huminsäure, durch andere Einwirkungen (Säuren) Zucker und 
Gallussäure und erleidet durch die Einwirkung fermentärtiger Körper eine, 
völlige Zersetzung. Werden gewisse Kohlenhydrate (Zuckerarten) längere 
Zeit in ihrer wässrigen Lösung gekocht , so gehen sie durch Zersetzung in 
braungefärbte Substanzen über und bilden einen Absatz. Aber auch die 
Bitterstoffe liefern ihren Beitrag zur Extraktivstoffbildung, indem auch 
ihre Lösungen durch Einwirkung von Wärme und atmosphärischen Sauer- 
stoff, rascher bei gleichzeitiger Anwesenheit von Säuren oder Alkalien eine 
Zersetzung, Oxydation oder Spaltung erleiden, wodurch Färb Stoffe, gerb- 
säureartige-, humusähnliche Produkte etc. entstehen. Gewiss 
nehmen aber auch noch andere Stoffe an der Extraktivstoffbildung Unheil. 

Öie wesentliche Uebereinstimmung der bitteren Extraktivstoffe mag 
wahrscheinlich auch der Grund gewesen sein, warum man früher in den- 
selben einen eigenthümlichen Stoff „Bitterstoff^^ (Principium amarum) 
annahni, und wenn man auch bald einsah, dass dieser Ur bitterste ff 
keinen Sinn haben konnte, so sehen wir doch deutlich daraus, dass schon 
damals in den Veränderungsprodukten der Bitterstoffe eine gewisse Allge- 
meinheit erkannt worden ist. 

So lange wir die verschiedenen Stadien der Veränderungen der die 
sogenannten Extraktivstoffe constituirenden Verbindungen nicht kennen, 
ist es auch wohl am rathsamsten den schmierigen braunen Produk- 
ten, welche schliesslich bei den Pflanzenanalysen uns ent- 
gegentreten, vorläufig den Namen Extraktivstoffe noch zu 
lassen und erst weitere Aufklärung hierüber abzuwarten. Nur muss man 
dabei absehen von den vielen Missbräuchen, welche man mit den Namen 
Extraktivstoff getrieben hat, indem man dieselben wohl gar mit den Ex- 
trakten identificirte, welche niemals von den Pharmaoeuten ftlr etwas 
anderes gehalten worden sind, als ftir Gemenge von wirksamen Bestand- 
theilen der zu ihrer Darstellung dienenden Pflanzen und Pflanzentheilen. 
Es mag diess zur Erläuterung der Extraktivstoffe und der Beziehung der- 
selben zu den von uns zu betrachtenden Bitterstpffen genügen. Wir haben 
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daraus ersehen , dass die Ersteren mannigfach geartete Veränderungspro- 
dukte der Letzteren enthalten können. Gehen wir daher nun zur Betrach- 
tung der Bitterstoffe selbst über. 

Schon Eingangs wurde erwähnt, dass nach der Isolirung von Säuren 
und Basen man bei der Pflanzenanaljse auf schmierige, braune, meist bit- 
terschmeckende Materien stiess, aus welchen man oft eigenthttmliche Kör- 
per^ von bitterem Geschmack, eben die Bitterstoffe, isolirte. Auch wurde 
angedeutet,, dass der Grund zur Bildung dieser besonderen Eörperklasse in 
der meist indifferenten Natur derselben lag, so dass man sie nicht gut 
anderen Verbindungen, von ausgesprochen chemischem Charakter, anreihen 
konnte« Die Zahl dieser Körper ist bedeutend angeschwollen und immer 
noch werden neue isolirt, gleichzeitig ist map aber auch in der Erkenntniss 
derselben vorgeschritten; es haben sich manche Verschiedenheiten bei der Un- 
tersuchung dieser einzelnen bitteren Principien gezeigt und es kann dadurch 
selbstverständlich der Begriff Bitterstoff nicht in der Weise mehr aufge- 
fasst werden, dass man es hier nur mit einer bestimmten indifferenten 
Eörperklasse, geschweige denn mit einem einzelnen Grundbitterstoff 
zu thun habe. Wir haben in der That unter denselben Stoffe kennen ge- 
lernt, die in ihren chemischen Eigenschaften sich entschieden an schon 
vorhandene und gut charakterisirte Eörperfamilien anschliessen , aber doch 
sind dann die parallelen Reihen noch bei Weitem nicht genügend, erforscht, 
um sie durchgängig den letzteren einrangiren zu können. Wir müssen 
daher vorläufig das ganze Kapitel dieser bitteren Principien noch zusam- 
menfassen, um Mangelhaftigkeiten und Unsicherheiten vorzubeugen, aber die 
Aufgabe vorliegender Abhandlung soll es sein, bei gehöriger Berücksich- ^ 
tigung der chemischen Charaktere dieser bitteren Stoffe, eine Zusammen- 
stellung derselben zu gewinnen , ^vobei die . chemischen Verschiedenheiten 
oder gegebenen Charaktere uns diejenigen Verbindungen angeben sollen, 
an welche wir passender Weise die im Einklang stehenden Stoffe anreihen 
können, um mit möglichster Sicherheit einen Ueberblick der Eigenthüm- 
lichkeiten und Uebergänge zu gewinnen, welche sich bei diesen Eörpern 
kundgeben. 

Die hier in Betracht kommenden Verbindungen sind durchgängig Er- 
zeugnisse des pflanzlichen Lebens; sie kommen alle fertig gebildet in den 
Pflanzen vor (mit Ausnahme etwaiger Umwandlungsprodukte, die während 
der Abscheidung entstanden sind). 

Zunächst ist es eine Reihe gepaarter Verbindungen, in wel- 
cjben uns die best studirtesten Bitterstoffe entgegentreten. 

Liebig und Wöhler beobachteten zuerst beim Amygdalin und 
später Piria beim Salicin, dass hier eine Spaltung stattfinde, bei welcher 
unter Aufnahme von Wasser, Bildung von achtem Zucker und einem 
oder mehreren anderen Spaltungsprodukten auftreten. t)ie Neuzeit hat uns 
eine grosse Anzahl dieser gepaarten Zuckerverbindungen kennen gelernt. 
Man hat -dieselben nach dem Vorgange Schlossbergers Glykoside ge- 



Dannt. Gleiehzeitig fand maü aber auch, dass unter den Spaltungsproduk- 
ten solcher gepaarter Verbindungen nicht immer ächter Zucker auf- 
trittj sondern zuweilen auch ein anderer Süssstoff^ man nannte deshalb die 
gepaarten Verbindungen letzterer Art Pseudoglykoside. 

Bis jetzt hat noch keins dieser natürlichen Glykoside künstlich 
erzeugt werden können, aber wohl kennen wir eine Anzahl anderer, 
künstlich erzeugbarer, gepaarter Verbindungen, welche mit ersteren eine 
parallele Reihe bilden, nämlich einestheils die Verbindungen ächter Zucker- 
arten mit Säuren (künstliche Glykoside), anderentheils die gepaarten 
Verbindungen gewisser Süssstoffe mit Säuren, unter denön die Mannitver- 
bindungen und die grosse Reihe der Glyceride, welche letztere uns so 
häufig schon fertig gebildet als Fette entgegentreten, die hauptsächlich- 
sten sind. 

So wie bei der Spaltung der künstlichen Glykoside und Glyceriden 
stets eine Aufnahme von Wasser stattfindet, so ist diess auch bei den 
natürlichen Glykosiden der Fall und zwar gilt auch dasselbe von Piria 
aufgefundene Gesetz: zerlegt sich ein Glykosid durch Spaltung in n 
Bestandtheile , so geschieht diess unter Aufnahme von 2 (n — 1) Aequiva- 
lenten Wasser. Sonach findet bei der Spaltung eines zweifach gepaarten 
Glykosides eine Aufnahme von 2 HO , eines dreifach gepaarten von 4 HO, 
eines vierfach gepaarten von 6 HO statt z. B. 

C26H18014 + 2 HO = C14H80* + C12H12012 
Salicin Saligenin 2^ucker. 

oder: 

C*0H27NO22 -f 4 HO = 2 (G^m^^O^^^ + CA*H«02 + HC^N 
Amygdalin Zucker Bitter- Blausäure. 

mandelöl 

Wie nun ferner bei der Bildung der künstlichen Glykt)side und Gly- 
ceride eine Abgabe von Wasser unter demselben nur umgekehrten Ver- 
hältniss stattfindet, einestheils des basischen Wassers der Säure, anderen- 
theils des Hydratwassers des Zuckers oder Süssstoffs, so müssen wir 
auch annehmen, dass in den natürlichen Glykosiden oder Pseudoglykosiden 
der Zucker oder der Süssstoif nicht als solche darin vorhanden sind, son- 
dern als wasserärmere Verbindungen und erst bei der Spaltung die erste- 
ren entstdien. 

Sowohl das Glycerin als atich der Mannit lassen sich als Alko- 
hol betrachten, welchen sich in gewisser Beziehung auch der Zucker an- 
schliesst. Man betrachtet deren künstliche Verbindungen mit Säuren , . so- 
wie die natürlichen Glyceride als ätherartige Verbindungen (Aethersalze) 
und es liegt sonach nahe genug, dass man analoge Eigenschaften auch den 
natürlichen Glykosiden zuschreiben kann. Natürlich sind hier bei Weitem 
noch nicht die nöthigen parallelen Reihen aufgefunden, um diese Ansicht 
jetzt schon allgemein durchführen zu können ; erst weiteren Forschungen 
mu88 es überlassen bleiben, hierüber zu entscheiden. Immerhin ist dieses 
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ftiherartige Auftreten der natOrlichen Glykoside interessant, da in der That 
jetzt schon mit Sicherheit wenigstens eine in den Pflanzen Yorkommende 
wirkliche Aethersäure (Heth jl-Salic jlsfture, Gaultheriaöl) aufgefunden 
worden ist. 

Aber nicht allein ätherartige Verbindungen, sondern auch gepaarte 
alkoholartige Körper dürften dann unter den natürlichen Glykosiden zu 
suchen sein. So haben wir z. B. in dem einen Spaltungsprodukte des Sali- 
cins, dem 8aligenin, vielleicht einen Alkohol, welchem ein temär zusammen- 
gesetztes Alkoholradikal (Salicoyl) entsprechen würde. Durch Verlust von 
2H liefert das Saligenin die salicylige Säure (Aldehyd) und letztere 
durch Aufnahme von 20 die Salicylsäure (Aldehydsäure). 

Vergebens hat man bis jetzt nach natürlichen gepaarten Mannit* 
verbindungen gesucht , bis kürzlich Hlasi wetz im Ghinovin ein . Pseudo- 
glykbsid entdeckte,' welches durch Spaltung neben Chinovasäure eine Art 
Hannitan gibt. 

Beachtenswerth ist das Vorkommen von Hannit mit Bitterstoffen, so 
z. B. in der Syringa vulgaris^ das Glykosid dieser Pflanze gibt bei der 
Spaltung Zucker, scheint aber durch den Vegetationsprocess statt des letz- 
teren Mannit zu liefern, da dieser reichlich auftritt, während das Syringin 
verschwindet. 

Unter den Agentien, welche die Spaltung der natürlichen Glykoside 
bewirken, sind die verdünnten Mineralsäuren und gewisse Fer- 
mente die wichtigsten, aber auch Alkalien können in manchen Fällen 
dieselbe hervorbringen, besonders dann, wenn dass neben dem Zucker oder 
Süssstoff auftretende Spaltungsprodukt stark saure Eigensehaften 
besitzt. Nicht immer ist es gleichgiltig, welches Spaltungsmittels man 
sich bedient, ja selbst bei der Anwendung von Säuren finden gewisse Dif- 
ferenzen statt, so wird z. B. das Saponin besser durch Salzsäure als durch* 
Schwefelsäure gespalten ; aber auch die Goncentration der Säure ist oft von 
wesentlichem Einfluss. Besonders scharf tritt das Eigenthümliehe des Spal- 
tungsmittels bei den Fermenten hervor. So erleidet das Amygdalin nur 
durch das Emulsin und die Myronsäure nur durch das My rosin eine 
völlige Spaltung, kein anderes Ferment ist im Stande, dieselben Erschei- 
nungen hervorzurufen. Dass die Fermente durch Säuren ersetzt werden 
können, zeigt das ^Verhalten desselben Amygdalins gegen Salzsäure, durch 
lyelche es ebenfalls in Bittermandelöl^ und Zucker gespalten werden kann, 
wie Ludwig zeigte» 

Die Fähigkeit der Hefe Glykoside zu spalten ist bis jetzt noch sehr 
beschränkt. 

In manchen Fällen ist es nöthig, dass die Spaltung in einer Kohlen- 
säure- oder Wasserstofigasatmosphäre vorgenommen wird, da zuweilen 
Spaltungsprodukte durch die Einwirkung des atmosphärischen Sauerstoffs 
verändert werden, z. B. beim Crocin. 

Werden die Glykoside durch Fermente gespalten, so ist eine Teip* 
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peratur von 20 — 30® C. hinreichend; bei Anwendung von Sftaren geht 
die Spaltung meistens rasoh bei 100<^ C. vor sich, nur in wenigen Fällen 
ist ein anhaltendes Kochen nöthig. Dient Ealihydrat als spaltendes 
Agens, so ist öfterer eine höhere Temperatur, die in manchen Fällen bis 
fast zum Schmelzen desselben gesteigert werden muss, erforderlich. 

Interessant sind noch gewisse Doppelpaarungen mancher natür- 
lichen Glykoside. Die neben dem Zucker auftreftenden Spaltungsprodukte 
sind nämlich zuweilen wieder gepaarte Verbindungen und einer weiteren 
Spaltbarkeit fähig, so dass man nähere und entferntere Paarungen unter- 
scheiden kann. So spaltet sich das Caincin in Zucker und Chinovin, und 
letzteres in H jdrochinon und Mannitan ; das Phloridzin in Zucker' und 
Phloretin und letzteres in Phloretinsäure und Phloroglucin. 

Für die Atomgewichtsbestimmung der natürlichen Glykoside ist es 
von Wichtigkeit, die Menge des bei der Spaltung auftretenden Zuckers 
zu ermitteln, ja es ist in den meisten Fällen der einzige Weg, um in 
dieser Beziehung zur Klarheit zu kommen ^). Freilich hat man dann oft 
mit Schwierigkeiten zu kämpfen, besonders da, wo zur Spaltung ein an- 
haltendes Kochen mit verdummter Schwefelsäure oder Salzsäure nöthig ist, 
indem schon dadurch kleine Mengen von Zucker verändert werden. Die 
Methoden der Zuckerbestimmung gründen sich entweder auf die Gährung 
desselben und Ermittlung der entweichenden Kohlensäure, oder auf die 
Fähigkeit eine bestimmte Menge Eupferoxjd zu Oxydul ^u reduciren 
(Fehling). 

Hat man Salzsäure oder Schwefelsäure zur Spaltung angewandt, 
so neutralisirt man die Flüssigkeit, nachdem das unlösliche Spaltungspro- 
dukt entfernt wurde, mit kohlensaurem Bleioxyd, dunstet auf dem 
Wa&serbade ein und zieht den Rückstand wiederholt mit 80 procentigem 
heissen Alkohol aus. Beim Verdunsten der alkoholischen Lösung bleibt 
der Zucker zurück, meistens noch mit Farbstoff oder dem anderen Spal- 
tungsprodukt verunreinigt Beim Wiederauflösen in wenig Wasser bleibt 
dann gewöhnlich der Rest des noch beigemengten Spaltungsproduktes 
zurück und kann dann durch Filtration getrennt .werden. Die «o gewon- 
nene Zuckerlösung benützt man nun zur Bestimmung des Zuckers. Ist die 
Spaltung durch ein Ferment bewirkt worden, so dunstet man nach been- 
deter Spaltung das Gemenge ein, entzieht dem Rückstfmd das neben dem 
Zucker vorhandene Spaltungsprodukt mit Aether (z. B. bei der Spal- 
tung des Salicins das Saligenin), behandelt den Bückstand mitheissem 80- 
procentigen Alkohol und verfährt wie oben. 

Was nun die weiteren chemischen Eigenschaften der natürlichen Gly- 



1) Zuweilen kann auch das neben dem Zucker auftretende Spaltungsprodukt 
dazu gebraucht werden. Zur Kontrole sind jedenfalls, wo es angeht, beide 
Bestimmungen zu empfehlen. Neuerdings haben Ludwig und ich die 
Gerbsäure Verbindungen des Absyngethüns und Menjranthins hierzu benutzt 



12 

koside betriflft/so sind dieselben meist abhängig von den neben dem 
Zucker auftretenden Spaltungsprodukten. 

Meistens sind die natürlichen Glykoside ternär zusammengesetzt, nur 
wenige sind stickstoffhaltig und ein einziges ist ausserdem noch 
schwefelhaltig (Myronsäure). Entweder sind sie neutral oder 
schwach sauer und gehen dann mit Bleisalzen unlösliche Verbindungen 
ein. Nur ein einziges natürliches Glykosid besitzt basische Eigen- 
schaften (Solanin) '). Einige' andere neutrale natiürliche Glykoside be- 
sitzen noch schwach positiven (basischen) Charakter, indem sie mit 
Gerbsäure in Wasser unlösliche Verbindungen eingehen (Digitalin, Gra- 
tiolin, Menyanthin) , welche Eigenscljaft zur Reindarstellung derselben von 
grosser Wichtigkeit geworden ist. 

Fast allen natürlichen Glykosiden ist ein mehr oder weniger bitterer 
oder bitterkratzender Geschmack eigenthümlich, obgleich oft die neben dem 
Zucker auftretenden Spaltungsprodukte nichts weniger als bitter sind. Diese 
so auflfällige Erscheinung tritt uns aber auch bei einigen künstlich gepaar- 
ten Verbindungen entgegen , so z. B. beim essigsauren Mannit und salz- 
saurem Mannit. 

Zuweilen besitzen die natürlichen Glykoside auch schwach adstrin- 
girende Eigenschaften, und in diesem Falle gehen sie mit Eisensalzen 
(Eisenchlorid) grüne Verbindungen ein, analog gewissen Gerbsäuren. Es 
scheint also dann auch ein gewisser Uebergang zu den Gerbsäuren statt- 
zufinden und in der That sind ja auch mehrere Gerbsäuren als ächte 
Glykoside erkannt worden. 

Es .wurde schon erwähnt, dasSxdie weiteren chemischen Eigenschaf- 
ten der natürlichen Glykoside meist von den neben dem Zucker auftreten- 
den Spaltungsprodukten abhängen. 

Begnügen' wir uns aber zunächst, auf die Geschmacksverjschiedenhei- 
ten derselben Rücksicht zu nehmen, so lassen sich gut zwei grosse Ab- 
theilungen derselben unterscheiden, die ausserdem noch in ihrem chemi-' 
sehen Verhalten wesentlich von einander abweichen. 

Zuerst haben wir eine Reihe von Glykosiden, welche sich durch einen 
rein bittCiren oder höchstens schwach adstringirenden Geschmack aus- 
zeichnen, das anderemal eine Reihe, die sich durch einen auffallenden 
kratzenden oder bitter-kratzenden Geschmack charakterisiren. In 
beiden Fällen reihen sich an dieselben Körper an , die im ersteren Falle 
einen rein bitteren, im zweiten einen kratzenden Geschmack be- 
sitzen, deren Natur aber bis jetzt noch wenig bekannt ist und uns als 
nicht gepaarte (deren Paarung wenigstens bis jetzt noch nicht erkannt 



1) Zwenger, welcher die Glykosidnatur des Solanins zuerst nac^wiess, vermu- 
thet jedoch , dass vielleicht noch mehrere Alkaloide in den Pflanzen selbst als 
Glykoside vorhanden seien und wir dieselben daher nicht k%nen, weil durch 
die Abscheidungsmethoden echon eine Spaltung hervorgerufen sein kann. 
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worden ist) Verbindungen entgegentreten. Die weiteren Eigenthümlichkei- 
ten dieser Prineipien werden wir weiter unten kennen lernen. Wir unter- 
scheiden demnach zunächst: 

A. Bitterstoffe, 

Worunter wir bitter schmeckende Stoflfe pflapzlichen Ursprungs ver- 
stehen, die uns entweder als natürliche Glykoside oder aber als nicht ge- 
paarte bitter schmeckende Verbindungen entgegentreten. 

L Unterabtheilung: Pikroglykoside, 

Es gehören hieher die natürlichen Glykoside von ausgesprochenem 
bitteren, zuweilen von schwach adstringirendem Geschmack. Alle zeichnen 
sie sich, mit wenigen Ausnahmen, durch gute Erystallisirbarkeit aus. Es 
gehören hierher die wenigen stickstoflfhaltigen Glykoside, welche wir be- 
sitzen , sonst sind sie alle ternär zusammengesetzt^ mit Ausnahme der 
Schwefel- und stickstoffhaltigen Myronsäure. Eeins derselben ist unzer- 
setzt flüchtig; alle sind schmelzbar und die krystallisirbaren erstarren beim 
Erkalten meistens krystallinisch. Ihr Schmelzpunkt (der krystallisirbaren) 
liegt im Allgemeinen zwischen 170 und 200® G. Je nach den Eigenthüm- 
lichkeiten der Spaltungsprodukte , welche die Pikroglykoside liefern ,^ un- 
terscheiden wir vier Gruppen: 

1. Gruppe: Elaeo-Pikroglykoside. 

Sie liefern bei der Spaltung entweder direkt ein ätherisches Oel, oder 
einen demselben ähnlichen Körper oder aber durch weitere Veränderung des 
neben dem Zucker auftretenden Spaltungsproduktes einen ölartigen Körper. 

2. Gruppe: Chromo -Pikroglykoside. 

Entweder treten dieselben als wahre Chromogene auf, indem sie bei 
.ihrer Spaltung Pigmente liefern , oder sie sind selbst seihon gefärbte Ver- 
bindungen. Ausgezeichnet sind einige derselben besonders noch dadurch, 
dass sie analog mancher Gerbsäure mit Eisenchlorid schön grüne Ver- 
bindungen eingehen. 

Wir müssen hier noch eine kleine Anzahl von natürlichen Glykosiden 
als Anhang folgen lassen. Dieselben besitzen im Allgemeinen die Eigen- 
schaften der Ghromopikroglykoside, nur fehlt ihnen gänzlich der bittere 
Geschmack. Wir wollen dieselben als Chromoglykoside bezeichnen. 
Es würden an letztere noch die gepaarten Flechtensäuren an- 
zureihen sein. Deren Aufzählung musste jedoch hier unterbleiben, da 
sie mehr der Familie der Farbstoffe angehören. Wir verweisen des- 
halb in Bezug auf diese auf die Arbeit von Hesse über dieselben 
(Ann. Ch. Ph. CXVH. März 1861). 

Hervorzuheben ist, dass diese Chromogene der Flechten häufig als 
Spaltungsprodukt das süsse Orcin geben. 
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8. Orappe: Ozy-Pikroglykoside. 

Sowohl sie selbst, als auch ihre neben dem Zucker auftretenden 
Spaltungsprodukte zeichnen sich durch einen hervorstechenden sauren 
Charakter aus. 

4. Gruppe: Pikroglykoside mit noch ungenflgend erforschten 

Spaltung« Produkten. 

Theils die hieher gehörenden Glykoside selbst, theils die neben dem 
Zucker auftretenden Spaltungsprodukte sind noch nicht so weit erforscht 
worden, um sie jetzt schon in wohl charakterisirte Gruppen unterzubringen. 
Es wurde denselben auch das Santonin angereiht, da nach Eossmann*s An- 
gabe dasselbe ebenfalls Glykosidnatur besitzt. 

n. Unterabtheilung : Bitterstoffe TOn unbekannter Natur. 

Alle sind tenär zusammengesetzt, entweder krystallisirbar oder amorph, 
nicht unzersetzt flüchtig; entweder neutral oder schwach sauer; schmelz- 
bar* Der Schmelzpunkt ist sehr verschieden, selbst der krystallisirbaren. 
Sie sind weit weniger beständig als die Glykoside, oft schon zersetzen sie 
sich beim Eindunsten ihrer wässrigen Lösung (Lactucin, Cetrarin), indem 
sie in braune Säuren oder humusartige Substanzen übergehen. Besonders 
begünstigt werden diese Zersetzungen durch gleichzeitiges Yorhandensein 
von Alkalien oder alkalischen Erden. Hit concentrirten Säu- 
ren (besonders Schwefelsäure) bringen sie zuweilen lebhafte Farbener- 
scheinungen hervor. ' 

Wir unterscheiden: 

1) Gruppe: Erystallisirbare. 
a) Neutrale. ' 

a) Farblose. Es gehören hieher eine ganze Reihe von bitteren 
Stoffen. Bei der speciellen Aufführung derselben wurden die besser un- 
tersuchten vorangestellt. Mehrere der letzteren zeichnen sich besonders 
durch aldeh yd artige Natur aus (Lactucin, Pikrotoxin, Absynthiin, 
Olivil). Diese redudren die salpetersaure Silberoxydlösung, einige dersel- 
ben auch die kaiische Eupferozydlösung, und durch Sauerstoff -Au&ahme 
liefern sie Säuren , deren Beziehung jedoch zu den Aldehyden selbi^t noch 
nicht fest gestellt ist. 

ß) Farbige. Wir stellen hierher das schon mehr harzartige Aloin 
und reihen demselben noch einige wenig untersuchte Bitterstoffe an, bei 
denen es aber noch fraglich ist, ob sie im reinen Zustande wirklich ge- 
färbt e^rscheinen. 

b) Saure. Als Hauptrepräsentanten führen wir hier das Cetrarin 
an, welchen sieh das noch wenig untersuchte Comin anschliessi 
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2. Oroppe: ünkrystallisirbare. 

Durchgängig noch sehr wenig untersachte bittere Principien, deren 
Existenz als selbstständige Körper oft noch zweifelhaft ist. Sie treten "uns 
entweder als neutrale oder schwach saure, mehr oder wenigier ge- 
färbte Massen entgegen. Yielleicht sind sie als Veränderungspro- 
dukte krystallisirbarer Verbindungen anzusehen. Sie bilden 
den Schluss der ersten Abtheilung; ihre specielle AuSiahrung ist alpha- 
betisch geordnet. 

B. Kratzend sclimeckeiide Stoffe: 

Der wesentliche Charakter liegt nicht allein in dem, allerdings immer 
scharf hervortretenden, kratzenden Geschmack, sondern noch besonders darin, 
dass hier der succesive Uebergang zu den Harzen stattfindet Wir 
kommen auch hier zum Scdüuss an eine Reihe von unkrystalUsirbaren Sub- 
stanzen (Weichharzen), welche entschieden den ächten Harzen sehr 
nahe stehen« ^ 

Wie in der ersten Abtheilung , so finden wir auch hier entweder na- 
türliche Glykoside oder nicht gepaarte Verbindungen (wo wenigstens eine 
solche bis jetzt noch nicht nachgewiesen ist). Auch hier halten wir die- 
selben Eintheilungsprincipien fest. 

I. Unterabtheilung: Glykoside. 

Gepaarte Zuckerverbindungen von kratzendem Geschmack. Die 
Mehrzahl derselben ist unkrystallisirbar und im Allgemeinen sind sie 
schwer löslich in Wasser. Die meisten besitzen harzartige Natur; 
sind nicht unzersetzt fltlchtig* 

Sie zerMlen in drei Gruppen: 

1« Gruppe: Basenbildende Glykoside 

Glykoside mit entschieden basischen Eigenschaften, welche gewisser- 
massen den Uebergang von den Bitterstoffen zu den Alkaloiden 
bilden (man vergleiche das Allgemeine über Glykoside). Es ist bis jetzt 
ein einziges solches Glykosid bekannt (Solan in). Char^teristisch ist es 
n!och, dass das neben dem Zucker auftretende Spaltungsprodukt stärker 
basische Eigenschaft besitzt als das Glykosid selbst 

2* Gruppe: Har^bildende Glykoside. 

Das neben dem Zucker auftretende Spaltungsprodukt zeichnet sich 
durch harzartige Beschaffenheit aus. Sie sind entweder krystallisir- 
bar oder amorph, neutral. Die wässrigen Lösungen derselben schäu- 
men meistens stark beim Schütteln (sog. Seifenstoffe). 

3. Gruppe: Harzige Glykoside. 

Wir zählen hierher die Glykoside der Jalappenharze und des Soun- 
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moniums. Es siDd Harze die durch Behandlung mit Alkalien oder alkali- 
schen Erden unter Aufnahme von Wasser in S&uren übergehen, die 
dann nicht minder durch stärkere Säuren gefällt werden können , indem 
sie dadurch in eine andere einfachere Säure und Zucker zerfallen. 
Sie Bind amorph, die durch Spaltung entstehenden Säuren aber krjstal- 
lisirbar. 

n. Unterabtheilung : Oreoselide. 

Erjstallisirbare gepaarte Neutral - Harze , welche durch Spaltung in 
Oreoselon und eine flüchtige Säure zerfallen. 

in. Ünterabtheilung : Kratzend s eh meck ende S to ff e von 

unbekannter Natur. 

So wie «ich an die Pikrogljkoside eine Reihe , bis auf weiteres als 
ungepaart zu betrachtende, bittere Stoffe anschlössen, so findet ein Gleiches 
auch bei den kratzend schmeckenden Olykosiden statt. Die chemische 
Natur der unter dieser Rubrik zu betrachtenden Stoffe ist noch nicht er- 
forscht; am nächsten scheinen sie den Harzen zu stehen. Sie sind alle 
ternär zusammengesetzt, entweder krystallisirbar oder amorph ; neutral 
oder schwach sauer; schwer oder unlöslich in Wasser. 

Wir unterscheiden zwei Gruppen: 

1. Gruppe: Erystallisirbare. 

2. Gruppe: Weichharze. 

Diese bilden die Endglieder der zu betrachtenden Körper und stehen 
den Harzen am nächsten, so dass hier der Uebergang zu den letzteren zu 
suchen ist. Die Weichharze treten uns als amorphe, meist braune, weiche, 
nicht austrocknende harzige Massen entgegen^, denen ein kratzender, schar- 
fer oder brennender Geschmack eigenthümlich ist. In den Pflanzen 
scheinen öie nicht immer als solche zu präexistiren, sondern sich erst wäh- 
rend der Untersuchung zu bilden und dann ist es möglich , dass sie als 
Zer6etzungspro<rukte gepaarter Verbindungen auftreten. Zu- 
weilen scheinen sie auch Gemische von Oxydationsprodukten v^er- 
schiedener Körper zu sein. 

Sie sind entweder neutral oder sauer und im letzteren Falle, gehen 
sie zuweilen mit Alkalien Verbindungen ein. 

Aus dieser allgemeinen Zusammenstellung sehen wir, dass das zu be- 
arbeitende Material zunächst in zwei grosse Abtheilungen zerfällt, welche 
als Bitterstoffe und als kratzende Stoffe bezeichnet wurden. Wenn 
hier auf die Geschmacksverschiedenheiten zu grosser Werth gelegt wurde, 
so geschab diess blos der kurzen Bezeichnung halber, denn es machen sich 
noch andere Unterschiede geltend : wir sehen , dass die Bitterstoffe auch 
den Uebergang bilden zu einer Reihe von unkryatallisirbaren 
Körpern, die sich besonders durch ihre leichte Lösliohkeit in 
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Wasser aaszeichnen und die den gerbsäureartigen Körpern venrandt 
sind oder vielmehr denjenigen Stoffen, welchen die bitterenExtraktiv- 
stoffe ihren Geschmack verdanken. Sie sind also als Veränderungs- 
produkte anzusehen, «die theils in der Pflanze selbst prodnoirt werden 
können, theils auch willkürlich durch Kunst erhalten werden. 

Während wir hier einen Debergang zu gerbsäureartigen Körpern 
wahrnehmen, finden wir bei der zweiten Abtheilung, der kratzenden Stoffe, 
einen Uebergang zu den Harzen. Das Endglied der kratzenden Stoffe, die 
Weichharze, besitzen entschieden harzige Eigenschaften, auch sie sind ab 
Spaltungs- oder Oxjdationsprodukte anzusehen, welche Veränderungen 
theils in der Pflanze selbst, theils auch während der Untersuchung hervor- 
gerufen werden. 

Wie schon erwähnt sind alle genannten, Stoffe pflanzlichen Ursprungs. 
Ihr Vorkommen in den Pflanzen ist ein äusserst verbreitetes, jedoch l>ei 
weitem noch nicht genügend erforschtes. Viele Pflanzen sind auf derartige 
Stoffe noch gar nicht untersucht 

Selbst schoi^ in den niedrig entwickelten Pflanzen treten diese bitteren 
Stoffe auf (Pilzen, Flechten); in den höher entwickelten Pflanzen findet 
man fast in jeder Familie Repräsentanten , welche solche Stoffe enthalten. 
Auffallend arm an Bitterstoffen sind diejenigen Planzenfami- 
lien, deren Pflanzen reich an Alkaloiden (Splaneen,Papaveraneen) 
und krystallisirbaren Harzen (Leguminosen, Umbelliferen) sind. 

In Bezug auf die Pflanzentheile , in welchen die Bitterstoffe vorkom- 
men, herrseht eben so grosse Allgemeinheit." Bei krautartigen Pflanze 
sind es besonders die Blätter, bei baumartigen oder stifauchar^gen die 
Rinde, das Holz oder die Wurzel, welche dieselben enthalten. Be- 
merkenswe^ ist noch, dass der Vegetationsprocess besonders die Glyko- 
side zuweilen verändert (spaltet) und es scheint dann, als wenn die neben 
dem Zucker auftretenden Spaltungsprodukte an der Bildung von Blüthen- 
farb st offen theilnehmen, indem sie zu gerbsäureartigen Produkten über- 
geftlhrt werden. 

Fast noch gar nichts bestimmtes wissen wir bis jetzt darüber, in 
welchen Zeflenschichten diese bitteren Principien sich abgelagert vorfinden. 
Nur wenige Beobachtungen existiren bis jetzt darüber« So findet sich ^w 
Cetrarin in der äusseren (Rinde) Schicht d6r Cetraria; das Columbin in 
dem Parenchym der Columbowurzel ; das Cocculin in den ölreichen Kernen 
d^ Kbckelskömer. Entweder finden sie sich frei oder gebunden vor. 

So leicht und einfach in manchen Fällen die Abscheidung der Bitter- 
stoffe ist, so schwierig und umständlich kann sie aber auch wieder sein, 
besonders bei solchen, die einer leichteren Veränderung unterworfen sind. 
Ss müssen hier oft die grössten Vorsichtsmassregeln getroffen werden, 
wenn man zu günstigen Resultaten gelangen will. Regel ist es, dass man 
bei der Abscheidung solcher Stoffe immer möglichst rasch operirt 
and die Lösungen nicht zu lange den verändernd wirkenden 
Kromayer, die Bitterstoffe. 2 
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Eiaflttssen der Wftrmey der Luft, der Torhandenen Säuceii 
und Alkalien aussetzt 

Zur Ausziehung der bitteren Stoffe ^aus den Pflanzen oder Pflanzen- 
iheilen dienen entweder Wasser oder Weingeist, nur in seltenen 
F&Uen Aether. Wohl zu beachten ist, dass man sieh dabei immer mög- 
ichst frischen Materials bedient, weil oft schon durch das Trocknen 
der Vegetabilien (wozu gewöhnlich kanstliche Wärme angewendet wird) 
wesentliche Veränderungen ihrer Bestandtheile hervorgerufen werden und 
dann günstige Resultate meist nicht zu erwarten sind. Ein Zerquetschen 
und Auspressen der frischen Pflanzentheile (bei krautartigen Pflanzen) und 
Verarbeitung des erhaltenen Saftes ist ein wesentlicher Vortheil für die 
Gewinnung unveränderter Bitterstoffe. Es werden dadurch kleine Volumina 
von FlOssigkeiten erzielt und dadurch eine rasche Verarbeitung desselben 
möglich gemacht. Meistens scheitert die Gewinnung reiner Bitterstc^e 
daran, dass man genöthigt ist, sehr grosse Qualitäten von Material anzu- 
wenden (da sie oft nur in geringer Menge auftreten) ' und dazu selbst- 
verständlich grosse Mengen von Lösungsmittel nöthig sind. Man hat grosse 
Volumina einzudunsten, was immer viel Zeit in Anspruch nimmt und dabei 
Veränderungen mancherlei Art vor sich gehen können. Es müssen dann 
inuner Mittel gewählt werden , um der Flüssigkeit möglichst rasch den 
Bitterstoff zu entziehen und dazu eignet sich besonders die thierische 
Kohle (Knochenkohle). 

Schon Hopff (Brandes Archiv XXX VUI. 28) gibt an, da«s die Holz- 
kohle, sowie auch die Thierkohle mehreren bitteren Pflanzenstoffen 
das bittere Princip entziehe, entweder schon in der Kälte, oder doch beim 
Kochen. Auch Warrington, Weppen und andere Chemiker beobachteten, 
dass besonders die Thierkohle Bitterstoffe und ähnliche Substanzen aus 
ihren wässrigen Lösungen aufnehme. 

Lebourdois (Ann. Ch. et Ph. 3. XXIV. 55, daraus «L—K Jahrb. 
1847 — 48. 808) und später Bley (Archiv Ph. (2) LXI. 141) empfehlen die 
Thierkohle zur Isolirung von Bitterstoffen. Auch unsere Erfahrungen stim- 
men damit überein. Die Knochenkohle eignet sich hierzu am besten 
und zwar in fein gekörntem Zustande, weil nur dann ein leichtes und 
rasches Auswaschen möglich ist, während die gepulverte Thierkohle 
(Beins chwarz) immer nur schwierig völlig ausgewaschen werden kann, 
wenigstens ist dazu eine bei weitem längere Zeit nöthig. 

Lebourdois schlägt vor, die Kohle vorher mit Salz zu rei- 
nigen und sie dann zur Isolirung von Bitterstoffen anzuwenden. Dieser 
Ansicht können wir jedoch im Allgemeinen nicht beipfichten, 
da aus so gereinigter Kohle die letzten Reste von Chlorcalcium nur schwierig 
zu entfernen sind, man erhält oft kalkhaltige Produkte, besonders da wo 
man es mit unkrjstallisirbaren Stoffen zu thun hat und dann wirkt 
eine mit Salzsäure nicht gereinigte Kohle ebenso . entbittemd. dut i$t es^ 
wenn man die Kohle vorh^ anhaltend mit W»sser attsk.0Qht> um 
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kleine Mengen ammoniakalisoher Produkte zu entfernen und sie dann firisok 

glüht. 

Die zu entbitternden Flflssigkeiten werden entweder direkt, oder nach 
vorheriger Goncentration mit Thierkohle digerirt oder aber auf dem Was- 
serbade einige Zeit erhitzt. Nach dem Erkalteü wird dieselbe mit kaltem 
oder lauwarmen Wasser gut ausgewaschen *und dann der Bitterstoff mit 
heissem Alkohol ausgezogen. Auch der Gerbsäure kann man sich 
zuweilen bedienen, uni Bitterstoffe rasch ihrer Lösung zu entziehen.' Ho- 
mo 11 e und Quevenne empfehlen dieselbe zuerst bei der Darstellung des 
Digitalins« Später wurde dieses Verfahren besonders von Walz angewendet. 

Von Wichtigkeit sind ferner zur Darstellung von Bitterstoffen -einige 
Bleisalze (Bleizucker, Bleiessig), so wie auch reines Bleioxjd. 
Ist der Bitterstoff nicht fällbar durch Bleisalze, so kann man durch letztere 
alle damit unlösliche Verbindungen gebende Säuren entfernen, oder man 
ftllt ihn im zweiten Falle selbst; entweder ist dann der Bitterstoff ftllbar 
durch Bleizucker oder durch Bleiessig. 

Es folgt eine Uebersicht der verschiedenen Darstellungsmethoden: 
A. Für solche Bitterstoffe, welche , neutral sind und durch Bleizucker 

oder Bleiessig nicht gefällt werden. 

a) Vorsichtiges Eindunsten der kalt bereiteten wässrigen Auszüge. 
So gewinnt man z. B. das Aigin aus der Barbados • Alog. 

b) Verdunsten der mittelst Kohle entfärbten weingeistigen Pflan- 
zenauszüge (z. B. limonin), 

o) Der weingeistige Auszug wird zum Extrakt verdunstet und ans 
letzterem der Bitterstoff mittelst Aether ausgezogen (z. B. Co- 
lumbin). 
^ d) Man entfernt vorhandenes Fett durch Auspressen oder Ausziehen 
mit Aether, zieht dann mit Alkohol aus und dunstet ein (z. B. 
Pikrotoxin). 

e) Der heisse wässrige Auszug wird auf dem Wasserbade mit g e- 
schlämmten Bleioxyd digerirt, filtrirt, wodurch die mit Blei- 
oxyd unlösliche Verbindungen eingehenden Säuren entfernt wer- 
den ; das Filtrat befreit man mit Schwefelwasserstoff von gelöstem 
Bleioxyd und dunstet ein (z. B. S^al^cin). 

f) Die wässrige Abkochung wird mit Bleizucker oder Blei es s ig 
gefällt, das Filtrat von überschüssigem Blei durch Schwefel was- 
serstofi befreit und eingedunstet (z. B. Populin, Arbutin, Syrin- 
gin etc.). 

g) Die wässrige Abkochung wird mit Bleiessig gefällt, das Filtrat 

wird zur Entfernung von Bleioxyd und freier Essigsäure mittelst 
kohlensaurem Natron neutralisirt ^) und aus der neutralen 



1) Hierbei muss ein Ueberschnss Ton NaO, CO' sorgfältig vermieden werden, 
WeU sonst leicht Zersetzung des Bitterstofis eintritt. 
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Lösung der Bitterstoff mittelst Gerbsäure geftUt. Der Nieder* 
sehlag von gerbsaurem Bitterstoff nvird mit Bleiozyd (ge- 
schlämmten) zu einem dOnnen Brei angerührt und die Mischung 
auf dem Wasserbade eingedunstet Aus der trocknen Masse sieht 
man den Bitterstoff mit siedendem Alkohol aus (z. B. Digi- 
talin, Gratiolin). Auch kann man die conoentrirten wässrigen 
Auszüge direkt mit Gerbsäure f&Uen (Menyanthin, Absynthiin). 
B. FOr solche Bitterstoffe^ welche sauer reagiren und durch Bleisucker 
oder Bleiessig gefällt werden. 

a) Der heiss bereitete wässrige Auszug wird mit Bleizucker von 
fällbaren Säuren befreit, dann der Bitterstoff mit Bleiessig ge- 
fällt, der Niederschlag, von Bitterstoff — Bleioxyd, mit 
Wasser angerührt und durch Schwefelwasserstoff zersetzt. Man 
dunstet das Filtrat ein (z. B. Daphnin) oder zieht das Schwefel- 
blei mit heissem Alkohol aus (z. B. Ruberythrin). 

b) Der wässrige Pflanzenauszug wird mit Bleizucker gefällt, der 
Niederschlag mit Wasser angerührt, durch Schwefelwasserstoff 
zersetzt und die von Schwefelblei abflltrirte Flüssigkeit eingedun- 
stet (Aesculin). 

c) Die Pflanzentheile wenden mit Kalkmilch ausgekocht; aus dem 
gebildeten Bitterstoff -Kalk der Bitterstoff durch Salzsäure 
gefällt (Santonin). 

G* Für saure oder neutrale Bitterstoffe. Den heiss bereiteten 
wässrigen Pflanzenauszug digerirt man mit gekörnter Knochen- 
kohle und entzieht der letzteren nach dem Auswaschen mit kaltem 
Wasser durch siedenden Weingeist den Bitterstoff. So lassen 
sich z. B. Ilicin, Colocynthin,.Digitalin, Marrubiin, Teucriin, Syringo- 
pikrin isoliren. 

Es sei hier noch bemerkt, dass sowohl unter den Glykosiden als 
auch deren, neben den Zucker auftretenden Spaltungsprodukten, Homolo- 
gien nachgewiesen sind und Walz macht auf die Wichtigkeit derselben, 
bezüglich der Anordnung von Glykosiden, 'aufmerksam. Jedoch sind die 
Thatsachen über das Auftreten homologer Reihen noch so vereinzelt und 
zumTheil auch unsicher, dass erst weitere Beobachtungen darüber abzu- 
warten sind, wenigsteuß können sie jetzt noch nicht das ordnende Prin- 
oip sein. 



A. Bitterstoffe. 

Allen ist ein bitterer Geschmack eigenthamlich. 

I. ÜnterabtheiluDg. Pikro Glykoside. 

Gepaarte Zucker- oder Süssstoffverbindungeo von bitterem Geschmack« 

1. Gruppe. Eläo-Pikroglykoside^ 

Pikroglykoside, welche durch Spaltung ein ätherisches Oel, einen dem- 
selben analogen Körper oder durch weitere Veränderung des neben dem 
Zucker auftretenden Spaltungsproduktes , einen öligen Körper' liefern; 

' Amygdalin C^H^NO» (Wöhler u. Liebig). 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 822. 

Denk: Bachn. Repert XLV. 488. 

^ Win ekler: Berzel. Jahrb. XXXIU. 603. 

H. Ludwig: Archiv d. Pharm. Mai 1855. 139. 
Wicke: L— K Jahrb. 1851. 574 u. 1852. 662. 
Keferstein: L— K Jahrb. 1856. 679. 

Vorkommen. Bobiqüet und Bontron-Charlard entdeckten ea 
in den bitteren Mandeln und fanden, dass es durch Aufnahme von HO 
Bittermandelöl liefere. Seine wahre chemische Constitution ermittelten Lie- 
big und Wöhler. Ausser in den bittern Handeln (in den süssen ist es 
nicht enthalten) kommt es noch in den Kernen der Aprikosen, Pfirsi- 
chen und Kirschen vor. Nach Wicke's neuesten Untersuchungen fin- 
det es sich in den jungen Trieben von Sorbus aucuparia, S. hjbrida und 
S. terminalis, und nach dessen Ansicht wird es gleich dem Stärkemehl in 
diesen Pflanzen im Herbst abgelagert und im Frühjahr bei der Zellenbildung 
verwendet. Im Allgemeinen ist das Amygdalin in den Pflanzen aus den 
Familien der Amjgdaleen und Pomaceen vertreten, namentlich in den Ar-, 
ten der Gattungen Amygdalus, Prunus, Sorbus, Amelchior und Cotoneaoter, 
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Darstellung. Die bitteren Mandeln werden darch kaltids Pressen 
vom fetten Oel befreit; der Presskuchen mehremal mit 90 — 95 pC. Wdn- 
geist ausgekocht; die erhaltenen Auszüge heiss flltrirt, von dem Filtrat ^/^ 
des Weingeistes abdestillirt und der Rückstand mit ^/^ Volumen Aether 
▼ermischt* Das Amjgdalin scheidet sich kr jstallinisch aus. Durch 
Waschen mit Aether befreit man es von noch anhängendem fetten Oel 
und durch Umkrystallisiren aus weingeistiger Lösung erhält man es rein, 
liebig u. Wöhler. 

Eigenschaften. Zarte, blendendweisse, perlmutterglänzefide, schup- 
pige Krjstalle (zuweilen auch prismatisch); geruchlos, nicht flüchtig, von 
schwach bitterem Geschmack (Li ebigu. Wöhler); geschmacklos (8 o h 1 o s s- 
berger). Leicht löslich in HO und siedendem Weingeist; kalter Weingeist 
von 95 Vol. pC. löst ^/sio; unlöslich in Aether. Wird nicht gefällt durch 
Metallsalze; für sich innerlich genommen nicht giftig. 

Das aus wässriger Lösung krjstallisirte Amygdalin verliert bei 120® C 
10,5 pC. HO oder 6 At; aus alkoholischer Lösung krjstallisirt es wasser- 
frei, concentrirte 80' löst es mit purpurrother Farbe auf. 

Umsetzungen: 1) Eine wässrige Lösung von Amjgdalin mit einer 
wässrigen Emulsinlösung bei gelinder Wärme in Berührung gelassen, zer- 
fällt in Bittermandelöl, Blausäure und Zucker (Liebig und 
Wöhler). 

C*öH«i^NOM + 4H0 = Ci«H«0» + HC»N + 2(C»Hi«0i>) 

Amjgdalin. Bitterman- Blau- Zucker. 

delöl. säure. 

Andere Eiweisskörper bringen diese 8paltung nicht her'O'or. 17 Gran 
Amjgdalin liefern mit Emulsin zersetzt 1 Qran wasserfreie Blausäure. 
Mischt man mithin B4 Gran Amjgdalin mit 66 Gran Mandelemulsion 
(von süssen Mandeln), so dass das Oesammtgewicht 100 Gran 
beträgt, so hat man eine Flüssigkeit von derselben 8tärke wie die 
medicinische Blausäure der Pharm, borussica ed. vj. ^/^ Gran 
Amjgdalin entspricht somit 1 Gran medicinischer Blausäure derselben 
Pharmakopoe. Liebig, « ' 

2) Eocht man Amjgdalin mit verdünnter 8alzs,äure, so spaltet 
es sich ebenfalls (oft schon sehr rasch) in Bittermandelöl, Blausäure' 

und Zucker; ein Theil der HC^N geht dabei in Fo und H^N über. Die 
gekochte saure Flüssigkeit entwickelt den Geruch nach Bittermandelöl erst 
nach Zusatz von Aetzkali, bis zur alkalischen Reaktion (H. Ludwig). 
Amjgdalin in rauchender Salzsäure gelöst, gibt beim Erwärmen erst 
eine gelbe, dann braune Flüssigkeit, aus welcher sich zuletzt ein schwarz- 
brauner pulveriger Humuskörper abscheidet. Die Lösui^g enthält 
Mandelsäure Ci«H»0«, Huminsäure C*0H«Oi2 und 8almiak. 
Wöhler. 
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3) Amjgdalin mit NaO, 2C0* und Hefe der Gähning anterworfen, 
liefert einen in Alkohol und Aether löslichen krystallisirbar^n Kör* 
per (von noch unennittelter Zusammensetzung), H^N und Fo, aber keine 
Blausäure. Eine ähnliche Zersetzung soll das Amygdalin beim Durchgang 
durch den thierischen Organismus erleiden (Ranke). Nach Schlossber- 
ger geht es wahrscheinlich unzersetzt in den Harn Aber, da derselbe beim 
Emulain-Zusatz HCj entwickelt. [ 

4) Leitet. man salzsaures Gas durch ein breiiges Gemenge von 
Amjgdalin und Alkohol, so bildet sich ein bitter - zusammenziehend 
schmeckender, flüssiger Körper, im Wasser untersinkend (wahrscheinlich 
amygdalinsaures Aethyloxyd) und Salmiak, aber keine Humnskörper. 
Wöhler. ' 

5) Amygdalin mit BaO Wasser gekocht, entwickelt H'N und in der 
Lösung befindet sich amygdalinsaurer Baryt BaO, C*^H**0**. 

6) Mit MnO> und SO' der Destillation unterworfen, liefert es Bitter- 
mandelöl, Bz, CO« und H*NÖ, 803. 

7) Mit NO' destillirt gibt es Bittermandelöl, Bz, Fo und 
H^NO, NO». 

Aus allen diesen Umsetzungen geht hervor, dass das Amygdalin Bit- 
termandelöl oder das Radikal desselben Benzoyl (C^^H»), Blausäure oder 
das Radikal desselben Cyan (G^N) und Zucker, oder ein wasserärmeres 
Kohlenhydrat enthält. 

Man könnte bis auf Weiteres die Formel: 

2(Ci»HiiO") + (CWH», C2N) 

d. h. Cyan benzoyl 4~ Zucker, als die alle Zersetzungen am einfach- 
sten erklärende aufstellen. Durch einfache HO Aufnahme entstünde aus 
CnH"0" der Zucker C»2H»0i*, durch Vertheilung des H (von 1 At. HO) 
an das C^N und des an das Ci*H* entstünde HC^N und Ci*H»0 (Öen- 
zoyloxyd), welches letztere durch HO Aufnahme Bittermandelöl CJ*H«0* 

iefert Durch Oxydation geht dieses in Bz C»*H«0* über; durch Aufnahme 
der Elemente von HO zerfällt die Blausäure in ameisensaures Ammoniak 
(C*NH + 4H0 = H'N + HO + C^HOa). Durch HO Entziehung liefert 
der Zucker Huminsäure, die . durch völlige Oxydation C0> und HO gibt 
(H. Ludwig), 

Myronsäure (Bussy). 

• 

. Löwig: Organ. Gh. 2. Aufl. 838. 
Win ekler: L— K. Jahrb. 1849. 436. 
Thielau: Wlttst. Vierteljahrschr. Ph. VIL 161. 
H. Ludwig u. W. Lange: Zeitschr. f. Gh. Ph. IIL Jahrg. 1860. 

. Vorkommen. Die Myronsäure wurde von Bussy in dem schwarzen 
Senfisamen (von Sinapis nigra L.) an Kali gebunden gefunden. Sie ist der- 
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jenige Bestandtheil des schwarzen Senfs, welcher dordi Einwirkung von 
Hyrosin (Eiweisskörper des schwarzen und weissen Senfs) und Wasser ftUie- 
risches Senföl liefert Bussy schied das Kalisalz der Hyronsftnre kry- 
stallinisch ab, Thielau gelang es nicht, Bussy's myronsaures Kali ab- 
zuscheiden, er erhielt- nur einen bitter schmeckenden Syrup und glaubte 
dadurch Bussy'fi( Angabe für unrichtig halten zu müssen. H. Ludwig 
und W. Lange bestätigten jedoch, ganz neuerdings, die Angaben von 
Bussy. Sie schieden das myronsaure Kali aus dem schwarzen Senf in 
grosser Reinheit ab, unterwarfen es der Elementaranalyse, ermittelten seine 
Constitution und zeigten, dass die Myronsaure ein Glykosid sei. 

Der weisse Senfsamen ei^thält keine Myrons&ure. Sie soll nach 
Winckler auch im M errettig als saures Kalisalz vorkommen und wahr- 
scheinlich ist sie auch in den Wurzeln von Erysimum AUiaria enthalten 
(dieselben entwickeln Senföl), aber nicht in den Blättern dieser Pflanze, 
welche Knoblauchöl geben. 

Darstellung. Man erhält die Myronsaure nach Bussy, indem das 
bei 100^ C' getrocknete und zur Entfernung des fetten Oels scharfgepresste 
Mehl des schwarzen Senfs mit Weingeist von 85 Yol, pG. zuerst kalt, dann 
bei 50 — 60® C. auszieht und den Rückstand hierauf mit kaltem oder war- 
men Wasser behandelt. Der zum Syrup verdampfte wässrige Auszug wird 
zur Abscheidung schleimiger Stoffe mit schwachem Weingeist dige- 
rirt und das Filtrat verdunstet, wo das myronsaure Kali herauskrystal- 
lisirt. Aus diesem Salz« erhält man die Myronsaure durch Abscheidung des 
Kali^s mit Weinsäure oder durch Umwandlung des myronsauren Käi's 
in myronsauren Baryt und Zerlegen des letzteren durch verdünnte Schwe- 
felsäure. 

Nach Ludwig und Lange^kann man den schwarzen Senf sogleich 
mit Weingeist behandeln, ohne vorher das Fett zu entfernen. Dieselben 
erhielten aus 3 Civilpfund Senf 7^/2 Grmm. myronsaures Kali. 

Eigenschaften. Die Myronsaure ist unkrystallisirbar. Sie stellt 
einen farblosen, geruchlosen, sauer reagirenden Syrup dar von bit- 
terem Geschmack. Leicht zersetzbar in der Hitze; leicht löslich in HO 
und Alkohol, *aber kaum in Aetber. Mit Kali, Natron, Ammoniak und 
Baryt bildet sie krystallisirbare, mit Kalk, Bleioxyd und Silberoxyd 
amorphe Salze, die geruchlos sind und einen bitterlichen Geschmack 
besitzen. Die Myronsaure besteht aus C, H, N, und S; kocht man ihre 
wässrige Lösung, so zersetzt sie sich unter Entwicklung von Schwefel- 
wasserstoff. Bussy. 

Das Kalisalz der Myronsaure enthält 11,29 pG. Kali und entspricht 
der Formel KG, C«<>Hi*NS*0" (Ludwig u. Lange). Wie es aus dem Senf 
erhalten wird, stellt es fai'blose, glänzende Nadeln dar, luftbeständig, leicht 
löslich in Wasser, aber unlöslich in absolutem Alkohol. ' Es schmeckt 
kühlend bitter, ist neutral und verliert bei 100<> C. kein HO (Bussy). 

Spaltung und Zersetzungen. Rührt man zerstossenen schwarzen 
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Senf mit HO an, so nimmt man bald darauf einen Genidi naeh Senftl 
wahr. Das im schwarzen Senf gleichzeitig vorhandene Mjrosin ist die Ur- 
sache der Senfölbildung, es veranlasst das m jronsaure Kali ätherisches Oel 
zu liefern. 

Das Myrosin wird durch Weingeist unwirksam gemacht, daher ist 
es auch möglich, das myronsaure Kali ohne Veränderung mit Wasser aus 
dem* Senf auszidien zu können. 

Viel kräftiger tritt die Senfölbildung ein, wenn die reine wässrige 
Lösung des myronsaurea Eali's mit einer Auflösung von Myrosin in Be- 
rührung kommt oder mit gestossenem gelben Senf. Bussy. 

Bei der Einwirkung des Hyrosins auf das myronsaure Kali entweicht 
durchaus kein Gas, vielmehr beobachtet man eine Absorption von atmo-^ 
sphärischem Sauerstoff. Während der Bildung des Senföls trflbt sich die 
Flüssigkeit milchig unter Abscheidung. von reinem- Schwefel in geringer 
Menge. Die Lösung reagirt jetzt sauer, enthält KO, SO' und gährungs- 
fähigen Zucker. Weder Bierhefe noch verdünnte Mineralsäuren bringen 
diese Spaltung hervor. 

Kocht man das myronsaure Kali mit wässrigen Alkalien, mit Baiyt 
oder EaUCWasser, so entwickelt sich Ammoniak, es bildet sich schwefel- 
saures Salz und beim Ansäuren der Flüssigkeit mit Salzsäure entweicht 
Schwefelwasserstoff und Kohlensäure. Diese Reaktionen deuten 
auf eine Zersetzung des in dem myronsauren Kali enthaltenen Senföls, na- 
mentlich des Schwefelcyans desselben. Der Schwefel tritt an das Alkali, 
das Cyan verbindet sich mit dem Sauerstoff des Alkali's, aber im Augen- 
blicke der Bildung zeriegt sich die Cyansäure mit den Elementen des Was- 
sers in Amdoniak und Kohlensäure. ' 

Conc. PO^ schwärzt das myronsaure Kali beim Erwärmen und die 
Mischung entwickelt den Geruch nach Knoblauchöl. .Bleizucker und 
Bleiessig bringen mit dem myronsauren Kali erst beim Kochen geringe 
Trübung hervor; Goldchlorid fällt es beim Kochen flockig; Eisen- 
chlorid färbt es braunroth beim Erhitzen, die Färbung verschwindet nicht 
auf Zusatz von Salzsäure, Salpetersäure macht sie verschwinden und in 
der Lösung befindet sich dann Schwefelsäure. Zinnchlorür zersetzt das 
myronsaure Kali unter Bildung von Zinns ulfür und unter Entwicklung 
von HS; Quecksilberchlorid bringt in der Kälte keine Veränderung 
hervor, beim Erhitzen scheidet sich Calomei ab; salpetersaures 
Quecksilberoxydul wird nach und nach zu metallischem Queck- 
Silber redncirt; salpetersaures Silberoxyd bringt nach einiger Zeit eine 
weisse Fällung hervor, beim Kochen löst sich dasselbe wieder auf und bald 
darauf scheidet sich schwarzes Schwefelsilber ab. Dabei macht 
sich ein kräftiger Geruch nach Senföl bemerkbar. Ludwig 
und Lange. 

Aus dem Verhalten des myronsauren Kali's gegen Hg'O, NO^, HgCl 
und EbGl schliessen Ludwig und Lange, dass in demselben schweflige 
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Sftare ienflialten sei mid betraehten es als eine Verbindang ans Senftl, 
Zni^ker und saarem schwefligsauren Kali bestehend. 

(KÖ, S^O« + C«H5, C^NS« + C12H1401*). 

Oder auch als eine Verbindung von saurem unterschwefligsauren Kali 
mit Gyaaallyl und Zucker. 

(KO, 8*04, H»02 + C«H», C»N + C»HJ»0"). 

Beim Erhitzen verkohlt das myronsaure Kali, verbrennt mit hellleuoh- 
tender Flamme und hinterlässt eine schmelzbare Asche, bestehend aus 
schwefelsaurem Kali. Ludwig u. Lange. 

Arbutin CMH1«0i* + HO (Strecker). 

Kawalier: L— K» Jahrb. 1852. 638. 
Strecker: K— W. Jahrb. 1868. 526. 

Vorkommen. Das Arbutin wurde von Kawalier in den B&ren* 
traubenblättern (von Arctostaphylos Uva ursi) gefunden, worin es von dem 
nicht bitteren Urson begleitet wird. 

Darstellung. Das Dekokt der Bärentraubenbl&tter wird mit Blei- 
zucker ge&Ut, das Filtrat durch HS von Blei befreit und zum Syrup ein- 
gedunstet, wo das Arbutin herauskrystallisirt. Durch Auspressen, Lösen in 
siedendem Wasser, Behandeln mit Thierkohle und Eindunsten erh&lt man 
es rein. Kawalier. 

• Eigenschaften« Farblose, büschelförmig vereinigte Nadeln. Bei 
100® C. verliert es sein Kryistallwasser; bei 170<^ G. schmilzt es und er- 
starrt beim Erkalten krystallinisch. Es ist neutral, schmeckt bitter; löst 
sich leicht in kochendem HO und Alkohol; wenig in Aether. 

Spaltung. Durch mehrtägige Einwirkung von Emulsin oder beim 
Kochen mit verdünnter SO' spaltet es sich in Hydrochinon und 
Zucker. Kawalier, welcher die Glykosidnatur desArbutins zuerst fand, 
nannte das neben dem Zucker auftretende Spaltungsprodukt Arktuvin, 
Strecker zeigte sp&ter, dass es mit dem Hydrochinon identisch sei. Die 
Spaltung, erkl&rt folgende Gleichung: 

GMHieoi« 4- 2H0 = Ci»H«0* + ci»H"0" 
Arbutin. ' Hydrochinon. Zucker. Strecker. 

Arbutin mit HnO^ und SO» behandelt, Uefert leicht Chinon C^SH^O« 
und Ameisensäure. ^ 

Beim Einleiten von Chlorgas in eine wässrige Arbutinlösung färbt 
sich diese sogleich gelb oder roth; nach einiger Zeit scheiden sich gelbe^ 
glänzende Krystallblätter von gechlortem Chinon aus , d. h, einem Ge- 
menge von Ci^HaClO* und C^H^CPO*. 

Läffsl man M0& auf Arbutin einwirken, so entsteht ein in gddgelb/w 
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Nadeln krystallisirender Nitrokörper. DieBer löst sich in Alkohol und 
Wasser, nur wenig in Aether; Kalilauge nimmt ihn B»t tief rother 
Farbe auf. Durch Säuren wird dieser Nitrokörper ia einen in Aether 
leicht löslichen krystallisirbaren Körper (wahrscheinlich Nitrochinon oder 
Nitrochydrochinon) und Zucker gespalten. Ammoniak löst ersteren mit 
prächtig purpurvioletter Farbe auf; beim Abdampfen der Lösung erhält 
man metallglänzende, goldig -schillerpde Flitter. Strecker. 

Das Urs on C^^H^O^ (Hlasiwetz)- wurde von Trommsdorff in den 

Bärentraubenblättern gefunden. Man erhält es durch Ausziehen derselben 

^mit Aether, wo es sich beim Verdunsten des ätherischen Aufzuges als kry- 

stallinisches Pulver ausscheidet. Durch Umkrystallisiren erhälf man es rein. 

Trommsdorff. 

Es bildet feine, seidenglänzende, farblose Nadeln, geruch- und ge- 
schmacklos; unlöslich in HO (Unterschied von Arbutin), verdünnten 
Säuren und Alkalien ; schwer löslich in Alkohol und Aether (Trommsdorff). 
Bei 198 — 200® C. schmilzt es und erstarrt beim Erkalten krjstallinisch. 
Ueber den Schmelzpunkt hinaus erhitzt, bleibt es beim Erkalten amorph. 
Scheint unverändert flüchtig zu sein (Hlasiwetz). 

Pinipikrin C**H3«0m (Kawalier). 
«awalier: L— K. Jahrb. 1853. 672-, 1864. 657. 

Vorkommen. Von Kawalier entdeckt. Es findet sich in clen Na- 
deln, der Rinde und auch in kleinen Mengen in der Borke der Kiefer 
(Pinus sylvestris) und wird darin von eigenthümlichen Gerbsäuren beglei- 
tet Ferner kommt es auch in den grünen Theilen der Thuja occiden- 
talis vor. 

Darstellung. Die Kiefemadeln. werden mit 40grädigem Alkohol 
ausgekocht; yor der Abkochung der Weingeist abdestillirt und der Büok^ 
stand mit HO vermischt Man entfernt die sich ausscheidende Harznasse 
und fUlt die etwas. trübe wässrige Flüssigkeit mit Bleiessig. Das Filtrat 
wird durch HS vom Blei befreit, unter einem CO^strome zum Extrakt ein- 
gedunstet und letzterer mit Aether- Weingeist ausgezogen, welcher das Pi- 
nipikrin löst Durch Verdunsten und ' abermaliges Lösen in Aether -Wein- 
geist entfernt man den letzten Rest von Zucker und citronensauren Salzen. 
Kawalier. 

Eigenschaften. Amorphe, lichtgelbbraune, zu gelbem Pulver zer- 
^eiblicfae, hygroskopische Masse, von intensiv bitterem Oesohmack. 
Löslich in HO und Aether- Weingeist; unlöslich in reinem Aether. Bei 
55® C. ist es weich; bei Sß^ C. dickflüssig und bei 100® G. vollkommen 
flüssig. 

Spaltung. Erwärmt man die wässrige Pinipikrinlösung mit ver- 
dünnter SO', so zerfUlt es in ein mit den Wasserdämpfen entweichendes) 
siidi rasch verharzendes, ätherisches Oel, das Erici/iol und Zucker« 
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C««H»«0" + 4H0 = C^Hi«0» + 2C»*HiH)" 

PiiiipikriD« ErioiDoL Zacker. 

Kawalier. 

Erioolin G««H*sO«i (Roohleder u. Schwarz). 

Eawalier: L— E. Jahrb. 1852. 683. 
Rochleder n. Schwarz: ebend. 1858. 578. 

Vorkommen. Dieses dem Pinipikrin sehr ähnliche Glykosid wurde 
von Kawalier entdeckt vimd dann von Rochleder und Schwara nfther 
untersucht Es ist in der Familie der Ericineen sehr verbreitet, so in den 
Bl&ttem von Arbutus, Rhododendron, Erica und Ledum. 

Darstellung. Ans dem wässrigen Dekokt der Bl&iter und Zweige 
von Ledum palustre wie das Pinipikrin. 

Eigenschaften. Braungelbe, klebende Hasse, von intensiv bit- 
terem Geschmack, ZerftUt beim Erw&rmen mit verdünnter 80' in 
Ericinol und Zucker (also in dieselben Bestandtheile wie das Pini* 
pikrin). 

C«»H»»0*i + HO = C«»H>«02 4- 4(C"Hi*0'*) 

Ericolin. Ericinol. Zucker. 

Rochleder u. Schwarz. 

Menyanthin CMHMOM. 

Löwig: organ. Ch. 2. AofL 812. 

Vorkommen. Das Menyanthin bildet den bitteren Bestajidtheil des 
Bitterklees (Menyanthes trifoliata). 

Trommsdorff und später Brandes beschäftigten sich zuerst mit 
der Isolirung desselben, erhielten es jedoch nur in unreiner Form. Von 
mir wurde es rein abgeschieden und näher untersucht. 

Das Menyanthin ist ein dem Pinipikrin von Kawalier nahe 
verwandter Körper; es hat dieselbe procentische Zusammensetzung 
und spaltet sich wie dies in ein ätherisches Oel und Zucker, nur kann 
sein Atomgewicht nicht dasselbe sein, weil bei der Spaltung weit 
weniger Zucker erhalten wird als die Spaltungsgleichung des Pinipi-' 
. krins verlangt. ^Das Atomgewicht ist ein und eip halb mar so gross 
als das des Pinipikrins. 

Darstellung. Der Bitterklee wird wiederholt mit heissem Wasser 
ausgezogen, die vereinigten und geklärten Auszüge auf dem Wasserbade 
etwas concentrirt und nach dem Erkalten mit einem Galläpfelaufguss ver- 
setzt, so lange noch ein Niederschlag entsteht Letzterer wird gesammelt, 
gut ausgewaschen udd zur Zersetzung der gerbsauren Verbindung mit fein 
geschlämmten Bleioxyd und Wasser zu einem dünnen Brei angerührt .und 
das Gemisch auf dem Wasserbade zur Trockne gebracht: Die trocken zer- 
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riebene Masse wird hierauf mit Alkohol ausgekocht, von der flUairten 
gelblich-grünen Abkochung der Alkohol abdestillirt, der Rückstand durch 
Filtration von einem gallertartigen Körper befreit und die klare Flüssigkeit 
der langsamen Verdunstung überlassen. Das Henjanthin scheidet sich, 
wenn 'aller Weingeist verdunstet ist, beim Erkalten als br&unliche ter-> 
pentinartige Masse ab. Diese wird mit etwas kaltem Wasser abge- 
waschen und dann wiederholt mit reinem Aether behandelt, so lange 
letzterer noch etwas aufnimmt Der Aether entzieht dem rohen Menyanthin 
eine grüne harzartige Substanz von kratzendem Geschmack. 
Das rückbleibende Menjanthin wird zur weiteren Reinigung in heissem 
Wasser gelöst und die erkaltete Lösung mit einer reinen Tanninlösung 
gefällt. Der Anfangs rein weisse Niederschlag von gerbsaurem 
Menyanthin geht beim Umrühren pflasterartig zusammen. Er wird 
mit kaltem Wasser sorgfältig abgewaschen, sodann in Alkohol gelöst, die 
Lösung mit geschlämmtem Bleioxjd vermischt und dais Gemisch auf dem 
Wasserbade zur Trockne gebracht. Der trockne Rückstand wird mit Al- 
kohol ausgekocht, die alkoholische Lösung mit Thierkohle behandelt und 
heiss flltrirt. Das farblose Filtrat wird mit etwas Wasser versetzt und der 
langsamen Verdunstung überlassen, wo sich nach und nach das Menyan- 
thin als fast farblose, terpentinartige Masse ausscheidet, welche 
über Schwefelsäure getrocknet wird. 

Eigenschaften. Völlig über Schwefelsäure unter der Luftpumpe 
getrocknet stellt das Menyanthin eine fast weisse, amorphe Masse dar, die 
beim Zerreiben ein vollkommen weisses, luftb^ständiges Pulver 
liefert. Ist das Menyanthin nicht völlig über Schwefelsäure getrocknet, so 
besitzt es die Eigenschaft Feuchtigkeit aus der Luft auszuziehen und klebrig 
zu werden. Es ist neutral, schmeckt intensiv und rein bitter. Zwi- 
sehen 60 bis 65® C. fängt es an weich zu werden; bei 7b^ G. ist es gelb- 
lich durchsichtig; bei 100® C. zäheflüssig und erst bei 115® C. wird es dünn- 
flüssiger. Beim Erkalten erstarrt es zu einer gelblichen, durchsichtigen, 
harten Masse. Auf dem Platinblech erhitzt schmilzt es rasch, beim stärke- 
ren Erhitzen entwickelt sich Anfangs ein aromatischer, später ein scharfer, 
beissender (dem Senföl ähnlicher) Geruch. Es verbrennt völlig, ohne Rück- 
stand. In kaltem Wasser ist das Menyanthin etwas schwer, aber voll- 
ständig lösHch, leicht löst es sich in heissem Wasser und AlkohoL In 
Aether ist es unlöslich. Die siedend gesättigte wässrige Lösung trübt 
sich beim Erkalten milchig. 

Goncentrirte Schwefelsäure löst das Menyanthin mit gelbbrau« 
ner Farbe auf, welche letztere beim längeren Stehen an der Luft in vio- 
lettroth übergeht Beim Verdünnen mit Wasser scheiden sich dann dicke, 
graue Flocken aus. Goncentrirte Salpetersäure löst es mit gelb« 
lieber Farbe, beim Erwärmen scheidet sich ein bräunlicher Körper aus; 
Goncentrirte Balzsä.ure löst es farblos; beim Kochen bräunt sieh die 
Lösung und trObt sich bald darauf.. 
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Alkalien lösen das Henyanthin ohne Ver&nderung; Metall salse 
fftllen es nicht. 

Spaltung. Erhitzt man eine wäfisrige Henyanthinlösnng in einer 
Retorte mit verdünnter Schwefelsäure, so trübt sich die Flüssigkeit bald, 
es destillirt ein farbloses Oel über, w&hrend der Retortenrückstand 
gähru'ngsfähigen Zucker enth&lt. Dabei wird immer ein Theil des 
Menyanthins zu einer braunen harzigen Hasse verwandelt. 

Das ätherische Oel (Menyanthol) ist farblos, schwerer als Was* 
ser, schwach sauer und von angenehmen Bittermandelöl ähnlichem 
Geruch. Es reducirt die ammoniakalische salpetersaure Silberoxydlösung. 
Die Zusammensetzung des Oeles ist noch nicht ermittelt und somit läset 
sich auch noch keine sichere- Spaltungsgleichung angeben. Bei zwei Spal- 
iungsversuchen wurden im Mittel 24 pG. Zucker erhalten. Es würde sich 
sonach bei der Spaltung des Menyanthins 1 Atom Zucker bilden rz 25,5 pG. 

Der Atomkomplex, welcher nach Abzug des Zuckers zurückbleibt, 
scheint den BenzoSkörpern verwandt zu sein; zieht man 2 Atome 
Zucker ab, so bekommt man durch Division des Restes mit 3 14 Atome 
Kohlenstoff. Gibt man dem Menyanthin die Formel G^«H^<0'> (also 
2 H mehr) und zieht davon G^^H^'O'» ab , so erhält man den Körper 
C«HWO« und dieser ist gleich 3Gi*fl"0' (dreimal Damalu r- 
säure). Nur die nähere Untersuchung des öligen Spaltungsproduktes 
wird uns entscheidende Auskunft geben können. 

Oerbsaures Menyanthin. 

Versetzt man eine wässrige Menyanthinlösung mit einer reinen Tan- 
ninlösung, so erhält man einen rein weissen, beim Umrühren pflaster- 
artig zusammengehenden Niederschlag von gerbsaurem Menyanthin. 

Nach dem Trocknen stellt es eine grauliche Masse dar, die sich zu 
einem luftbeständigen Pulver zerreiben lässt. Seine Zusammensetzung ent- 
spricht annähernd der Formel: 

* Ci^HBOOiro -;: (C««H5*0»2, 3C"H80") + 2 HO. 

In kaltem Wasser ist das gerbsaure Menyanthin fast unlöslich ; Wein- 
geist löst es leicht auf. Es schmeckt bitter - adstringirend. 

In dem Bitterklee scheint noch eine zweite gepaarte Verbin- 
dung enthalten zu sein, die durch Spaltung ebenfalls ein ätherisches 
Oel, aber keinen Zucker liefert. Dunstet man nämlich die von dem Oall- 
äpfelaufguss-](TiederschIag abgegossene Flüssigkeit mit Bldoxyd zum Syrup 
ein und zieht dann letzteren mit Aether aus, so erhält man beimVerdun- 
sten der ätherischen Lösung eine bräunliche, ölig-dünnflüssige Masse 
von äusserst^ kratzend -bitterem Oeschmack^ Diese besitzt schwach saure. 
Reaktion^ löst sieh nicht in kaltem Wasser, aber wohl in heissem und 
ia Alkohole Oerbsäure fällt diiese Substanz nicht, aber wohl 
Bleiessig. Die wässrige Lösung dej^solbea ttiit Eisenohlorid ausam^ 
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mengebraoht, gibt eine sehmutzig weisse Trübung, «uf Zusatz yon Ammo- 
niak scheiden sieh braune zfthe Flooken aus. Das salpetersi^nre 
Bilberoxyd wird von dem öligen Körper leicht reducirt; AI. 
kalien bewirken vollständige Lösung, erst nach längerem Stehen an ier 
Luft färben sich diese Lösungen röthlich. 

Erhitzt man die wässrige Lösung des öligen Körpers mit verdünn- 
ter Schwefelsäure in einer Retorte, so trübt si<^ dieselbe milchig upd 
BS destillirt ein farbloses Oel über. Dabei färbt sich der Retor- 
tenrückstand wenig, es scheidet sich nur eine geringe Menge einer brau-^ 
nen harzigen Substanz aus. Zucker wird nicht gebildet. 

Wird der ölige Körper mit Wasser der Destillation unterworfen, 
so liefert er kein Oel. Die Oelbildung wird also erst durch die Ein«- 
Wirkung der Schwefelsäure hervorgerufen. 

Das bei der Spaltung erhaltene Oel ist schi^erer als Wasser, von 
saurer Reaktion und von eigenthümlichem aromatischen Geruch, aber 
nicht bittermandelölartigen, wie das bei der Spaltung des Menyantfains 
auftretende. 

Sali ein C2«Hi80i* (Piria). 

Low lg; Organ. Ch. 2. Aufl. 843. 

Wohl er: L — K. J. 1847 — 48. 84Ö. 

L. A. Büchner. L— K. J. 1853, 569. 

G. Stadler:^ ehem. Gentralb. 1858, 109. 

Wittstein: Vierteljahr, p. Pharm. VI. 47, , 

Vorkommen. Das Salicin wurde von Fontana entdeckt; Le- 
r o u X stellte es zuerst aus Salix t^elix rein dar. Beide hielten es ftlr eine 
Salzbasis, was L. Oay-Lussak und Magendie wiederlegten. ' Genauer 
wurde es von Piria untersucht. Es ist ein Bestandtheil der bitter- 
schmeckenden Weidenrinden; die Menge desselben variirt jedoch darin 
sehr. Die Salices ^urpureae enthalten in ihrer Rinde relativ mehr 
Salicin als Gerbstoff, während die Salices fragiles in ihrer Rinde rela- 
tiv mehr Gerbstoff als Salicin enthalten. Am vortheilhaftesten ist die Rinde 
von Salix helix zur Salicindarstellung und zwar von zwei oder dreijährigen 
Zweigen. Ferner kommt es in einigen Pappeln vor, besonders Populu^ 
tremula, sflba, graeca (Braconnot) und balsamea (Wittstein). Wo hl er 
fand es in geringer Menge im Castoreum canadense u. A. fiu ebner in 
den Blüthenknospen von Spiraea ulmaria. 

Darstellung. Die Weidenrinde wird zwei bis dreimal mitWf^ser* 
ausgekocht, die Abkochungen verdampft, bis der Rückstand dreimal so viel 
wiegt als die angewandte Rinde. Die concentrirte Flüssigkeit wird nun 
24 Stunden lang mit fein geschlämmten Bleioxjfd digerirt, die klare 
Flüssigkeit mittelst HS von Blei befreit und zum Sjrup eingeduhstet Nach 
einigen Tagen krjstallisirt das Salicin heraus; durch Abpressen von der 
l(ttt(;erlauge, Auflösen und Uinlkrjstallisitep wird ^s geir^igt» ßuflo^^ 



32 

2) Das Wdden^ndendekokt wird mit Ealkhydrat vermiaoht, naoh 
einigem Stehen filtrirt, zum Syrup eingedunstet, dieser mit Weingeist be- 
handelt und die filtrirte weingeistige Lösung verdunstet. Es krystallisirt 
das Salicin heraus. Nees ▼. Esenbeek. 

3) Das Weidenrindendekokt wird mit Bleizueker gefUit, das Fil- 
trat mittelst HS vom Blei befreit, mit Thierkofale entfloht, eingeengt und 
durch Erystallisation des Salicin ge^nnonnen. Braconnot. 

Eigenschaften. Aus w&ssriger Lösung krystallisirt das Salicin 
in farklosen, rektangul&ren Bl&ttchen, mit scharf abgestumpften Kanten; 
aus der Lösung verdünnter S&uren in vierseitigen Prismen. Löslich in 
18 Th. Wasser von 19® 0.; siedendes Wasser löst es in allen Verhält- 
nissen. Leicht löslich in Weingeist; unlöslich in Aether und ätherischen 
Oelen. Es schmeckt stark und rein bitter, reagirt neutral, lenkt das pola- 
risirte Licht nach links ab (Bouchardat). Bei 100® C. schmilzt es wie Fett 
und erstarrt beim Erkalten in einer krystallinischen Hasse. Stärker erhitzt 
wird es zersetzt. Mit Bleioxyd geht es eine in Wasser lösliche Verbin- 
dung ein 4 PbO, G'^H^'O^^ (Piria); basisch essigsaures Bleioxyd fällt es 
nicht, erst auf Zusatz von Ammoniak fällt weisses Salicin - Bleioxyd. 

Spaltungs- und Zersetzungsprodukte. 

1) Uebergiesst man 50 Th. Salicin mit 200 Th. Wasser, vermischt es 
mit 3 Th. Synaptas und lässt das Gemenge in einer 40® C. nicht abersteigen- 
den Temperatur stehen, so ist nach 12 stündiger Einwirkung alles Salicin 
verschwunden; es ist in Traubenzucker und Saligenin gespalten. « 

CMH"0»* + 2 HO = C**H«0* + C«2Hi»0i« (Piria). 
Salicin Saligenin 2hicker. 

Das Saligenin scheidet sich grösstentheils krystallinisch ab, durch 
Schütteln mit Aether trennt man es von dem Zucker, durch Verdunsten 
der ätherischen Lösung und umkrystallisirt aus heissem Wasser erhält man 
es rein. 

2) Dieselbe Spaltung erleidet das Salicin beim Kochen seiner conoen- 
trirten wässrigen Lösung mit verdünnter SO^ oder HCl. Das klare Oe- 
«aisch trübt sich nach einigen Augenblicken durch ausgeschiedenes Salige- 
nin. Durch längeres Kochen geht das Saligenin unter Verlust von 2 HO 
in Saliretin Ci*H«02 über. 

3) Bei Einwirkung von'Chlor auf wässrige Salicinlösung entstehen 
mehrere chlorhaltige Substitutionsprodukte, nämlich: 

a) Monochlorsalicin G>®H^^G10^^; weisse seidenglänzende Nadeln, 
bitterschmeckend, mit Synaptas wie Salicin behandelt, liefert es 
Zucker und Ghlorsaligenin. 

CMH"C10i* + 2 HO :;=: Ci*H^C10* -|- C^H^Oi« 
Monochlorsalicin Ghlorsaligenin Zucker. 

b) Biohlorsalicin C^H^^Cl'Oi« -f- 2H0; schneeweisse Krystalina- 
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ddn, mit Synaptafl Zucker und Bichlorsaligenin C^^H^a^O* 
liefernd. 
. c) Trichter sali ein C^^^m^CPOi« + 2 HO. OdbUohe KrystaUnadeln, 
von bitterem Gesdimack. Liefert mit Synaptas Zucker und Tri« 
Chlors all gen in Qi^H^CPO*. 

4) Bei Einwirkung von 10 TL schwacher NO» (1,165 sp. Gew.). 
ohne Anwendung äusserer Wärme, auf 1 Th. SaUoin verwandelt es sieh 
nach 24 Stunden in weisse Krjstallnadeln von Hell ein C^^H^sO^i. Di^es 
sputet sich beimEödien mit Alkalien, Säuren oder durch Binwiriiung 
vofi Emulsin in salicylige Säure und Zucker. 

C52H»503i + HO = 2 (Ci*H«0*) + 2 (Ci*H"0") 
Helicin salicylige Säure Zucker. 

Bei Anwendung einer schwächeren NO* (1,09 sp. Gew.) bildet sich 
Helieoidin, ein aus gleichen Aequivalenten Heliciti und SaBcin beste- , 
faender Körper, von der Krystallform des Balicins. 

Emttlsiil spaltet das Helieoidin in Zucker, Saligenin und sali- 
cylige Säu*re. 

Durch starke N0<^ wird das Saliciuv in der Wärme lieftig zersetst^ 
Anfangs bilden sich gepaarte Salpetersäuren (Nitrosalicylsäure und Anilotin- 
säure), später entsteht ein Gemenge von Pikrinsäure und Oxalsäure. 

5) SO», HO löst das Salicin mit blutrother Farbe auf; ausser 
deä rothen entstehen auch noch violette und anders geftrbte Produkte. 
Nämlich: 

Sal olivin C**H*0*; olivengrün, krystaüisirbar. 
Saiirufln C^^H^O«; rothe, hareige, in Alkohol lösliche Masse. 
Rutilinschwefelsäure 2 (CMH«0»), SO»; violettes Pulver (Mul- 
der). ' ' 

6) Salicin mit KO, 2 CrO» und verdünnter SO' erhitzt bildet 
Sali'Cy Isäure, Ameisensäure und Kohlensäure. 

7) Mit chlorsaurem Kali und Salzsäure erwärmt zerlegt es sich 
in GO^ nnd ChKoranil; hstzteres scheidet sich in Krystallen aus. 

8) Mit Kalihydrat zusammengeschmolzen, bildet ^s unter Hgas 
Entwicklung aalicylsaures Kali KO, Ci.«H<»0^ 

Saligenin O^^fl'O*; ^fEW^ + 2H0. 

Das Sadigenin lässt sich als ein Alkohol betrachten, dessen Aldehyd 
die saficylige Säure ist. Wir hätten somit ein hier ternär zusammengesetztes 
Alkoliolradikal G^^lH^O^ (Balicoyl) anzunehmen , dessen Oxydhydrat dann 
6^W0^ sein 'wtlrde , welches allerdings der Zusammensetzung des Salige- 
nins entspricht* Das SaHein "wäre sonach ein gepaarter Alkohol, aus 
dem bai^ehen Zucker und dem basischen Saligenin bestehend. 
' AuB seinen Lösungen erhält man das Saligenin in perlmutterglän- 
dei^ rhombiiEkdien) fettig "aozufttfalenden Tafeln , kleinen Bhombo^dem und 
Kromayer, die Bitterstoffa B 
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Meinen glänzenden Nadeln. Unter 100^ C. sohmilst e9, erstibni; bei 82* C. 
zu einer krystallinischen Masse, sublimirt in feinen, weissen, schillernden 
Bl&tt<^en. Es löst sich bei 9.20 C. in 15 Th. Wasser, siedendes Wasser 
löst es fast in jedem V^hältnise auf; Die Lösung ist dickflüssig und 
schäumt wie Seifenwasser. Alkohol und Aether lösen es leicht, letzterer 
entzieht es der wässrigen Lösung« Es ist neutral, wird nicht gefUIt 
durch Bleizucker, lyobl aber durch basisch essigsaures Bleioxyd. Dieaev 
Niederschlag ist vion wechselnder Zusammensetzung. Fe'O' Salze f&rben 
die wäsarige Saligeninlösung stark indigblau, die Fibrbung verschwiad^ 
beim Erwärmen, durch Chlor, freie Sä^ren. In alkoholischer odar ätbe-' 
rischer Lösung kann diese Färbung nicht hervorgebracht werden. 

V 

Umwandlungen. 

1) Durch Wärme. Saligenin auf 140— UO^C. erhitat, gibt Wasser 
aus, verliert dabei sein Vermögen beim AbkObleii krystallinis49h zu erstar* 
ren und verwandelt sich in Saliretin C^^H^O'; einte in der Hilae bem* 
steinge^b^e Flüssigkeit, die beim Abjkühlea zu einer durohaiohtiges, amor- 
phen Masse erstarrt. Das Saliretin ist isomer mit Benzoin und Bitler* 
mtjBiMlelöl. 

2) ßurch Chlor wird das Saligenin in seiner wässrigen Lösung in 
Trichlorphenylsäure HO, C^^H^Cl^O (Laurents Cbloropheniasäure) ver- 
wandelt. 

Eine angenehm riechende, kr^ü^talliiusche, sublimirbare Säure, bei 
58® C. zu gelben Oel schmelzend und krystallinisch erstarrend, bei 
266® C. siedend. 

3) Co'Qc. SO^ löst das Saligenin mit rothep> Farbe auf, beim Kochen 
mit verdünnter geht es unter Wasserverlust in Slaiji retin ^er. 

4) Verdünnte NO^ färbt die Saligeninlösung dunkelroth, es schein 
dcft sich ein rothes Oel ab und die Flüssigkeit enthält saJieyJige Säure, 
concentrirte NO^ verwandelt es in Nit;ropikrinsäure und CO', untar 
Entwicklung von salpetriger Säure^ 

5) Mit HO, S03 und MnO^ und wenig HO deatillirt, gibt das Salige- 
nin Ameisensäure und 00^, keiae salicjlige Säure. 

6) CrO^, EO, CrO^ oder AgO verwandeln es in salicylige Sänre 
und HO, ohne ein anderes Nebenprodukt. , 

C14H80* + 20 = C<4H«0* + 2 HO. 

7) Kalilauge löst das Saligenin, Aether entzieht es dieser Lösung 
nicht, erst nach den Sätti^n des Alkfklis mit einer Säure wir4 es von 
Aether aufgenommen. Mit Ealihydrat zusammengesofamplzeii , hUdet es 
unter Hgas Entwicklung salicylsaures Kali, aus welcfa«^ dureh stär- 
kere Säuren die äalicjlsäure abgesciüeden W/Cräc^ kann. 

8) Mit H^N und atmosphärischer Luft in Becührung gibt däs Sfdigonin 
eine grüne Lösung, die auf Zusatz von Säuren rosenroith und beim 
Sättigen mit R^H wieder grün wird. Kocht m^ cUe grOjif^ Hüi^gli^ti^ 
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einige Augenblieke, so versohwladet die grüne Farbe^ erschdnt aber beim 
Brkalt^i wieder. Piria* 

^opulin C*öH"Oi« + 4H0 (Piria). 
^ (Benzosalidn). , 

~ Braconnot: Berzel. Jahrb. XI. 286. 
Piria: L. — E. Jahrb. 1852. 660 u. 1855. 687. 

VorkommeD. Findet sich in der Rinde von Populus tremula, alba 
'und graeca, neben Salicin (Braeonnot). 

Darstellung. Wie beim Salicin» Zuerst krystallisirt das Salicin, 
Populin bleibt in der Mutterlauge, aus welcher ^es durch Sättigen mit EO, 
CÖ^ abgeschieden wird. Durch mehrmaliges Auflösen in kochendem 
Wasser und Erkaltenlassen erhält man es rein. Braconiiot 

Eigenschaften. Weisses dem Stärkemehl ähnliches Pulver (aus 
zarten Nadeln bestehend); schmeckt kratzend, süss, dem Süssholz 
ähnlich, ßei 100® C. verliert es 4 At. HO , bei 180«> C. schmilzt es zu 
einer farblosen, beim Erkalten glasartig erstarrenden Flüssigkeit. Weiter 
erhitzt entwickelt es stechend riechende, sich zu feinen Nadeln condensi- 
renden Dämpfen (wahrscheinlich Bz). Es löst sich in 1896 Th. HO von 
9® C. und in 70 Th. siedenden, leicht löslich in Alkohol und verdünnten ' 
Säuren. Aus letzterer Lösung fällt es beim Neutralisiren wieder heraus. 
^ In Aether ist es kaum löslich, concentrirte SO' löst es mit rother Farbe. 

Es'lässt sich als ein mit Benzoesäure gepaartes Salicin be- 
traditen. Beim Koehen mit Darjtwaseer zerfällt es nämliefa in BäO, Bz 
und Salicin. Piria. Verdünnte SO' oder HCl spalten es beim Eoohen in 
Saligenin (beim längeren Eochen in Saliretin), Bz und Zucker. 

G40H2201« -j- 4 HO = C>*H«0* + Ci*H»0* + Ci^hwoi' 
Populin Bz Saligenin Zucker. 

Piria. Emulsin bewirkt die Spaltung nicht. Lässt man auf 1 Th* 
Popttlin 10 — 12 Th. NO* von 1,30 sp. Gew. kalt einwirken, so löst es sich 
mit gelblicher Farbe darin auf) nach einigem Stehen, kr jstallisirt aus der 
Lösung Benzohelicin C^^^H^oO*«. Stärkere NO» zersetzt es beim Erwär- 
men, es scheiden sich gelbe Er jstalle (wahrscheinlich Nitrobenzoösäure und 
Pikrinsäure) aus, die Lösung enthält 0. 

Das Benzohelicin ist dem Helicin ähnlich, krjstallisirt wie diess 
in zu Bfischeln vereinigten Nadeln. Beim Eochen mit Säuren oder Alka- 
lien spaltet es sich in Bz, salicylige Säure und Zucker. 

C*öHWOi« 4- 4^H0 = Ci*H«0* 4- Ci*H«0* + Q\^^\^Q\^ 

Benzohelicin Bz salicjlige Zucker. 

Säure. 

Piria. Das Benzohelicin verhält sich zum Helioin , wie das Populis 
vaaik Saliein. Hit MgO gekocht liefert ei MgO, Bz imd Helioin. (Piria). 

8 ♦ 
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' Hallwacha (Ann. Cb. Ph. CI. 372) will in den Knoq>en ron Pöpolas 
nigra und dilatata ein neues Glykosid gefunden haben, bat demselben aber 
noch keinen Namen gegeben. 

^ Er erhielt es durch Auskochen der Knospen mit Kalkwasser , An- 
säuern des eingeengten Dekoktes mit Salzsäure, Auskochen des entstandenen 
Niederschlags mit Wasser. Beim Erkalten der wässrigen Lösung krystal- 
lisirt das Glykosid heraus. Durch Waschen mit kaltem Wasser, Lösen in 
heissem Wasser, Fällen mit Bleizucker, Zersetzen des Niederschlags mit 
Schwefelwasserstoff, heisses Filtriren und Krystallisiren lassen erhält maa 
es rein. 

Geschmacklose, schwachriechende, mikroskopische Blättchen und Pris- 
men. Löslich in 1998 Th. kaltem Wasser, leicht in hojsser zu stark 
sauer reagirender Flüssigkeit und ebenso in Alkohol, vom Aether 
braucht es 44 Th. zur Lösung. In wässrigen Alkalien löst es sich eben- 
falls leicht auf. 

Bei 180® G« schmilzt es. 

Concentrirte Schwefelsäure löst es mit'strohgelber Farbe, 
wenig Zusatz von Salpetersäure erhöht die Farbe zu dunkel carmoisinroth. 

Hit Salpetersäure erzeugt es Pikrinsäure. Nach dem Erhitzen 
mit verdünnter Salzsäure oder Barytwasser enthält die Flüssigkeit Zucker. 
(Hall wachs). 

2. Gruppe. Chromo-Pikroglykoside. 

Entweder wahre Chromogene oder selbst schon gefärbte Verbin* 
düngen« 

Phloridzin C*»HM0«» -f 4 HO (Hlasiwetz). 

Löwig: Organ. Ch. 7. AufL 918. 

Lieb ig: L-K. Jahrb. 1850. 648. 

Res er: ebendas. 

Wilhelm y: ebendas. 176. 

Strecker: ebendas. 544. 

Hlasiwetz: K-W. Jahrb. 1857. 824. 

Grailich. ebendas. 325. 

C. Nachbauer: Chem. Centralb. 1858. 598. 

H. V. Gilm: K—W. Jahrb. 1859. 308. 

Vorkommen. Da» Phloridzin wurde von de Eonik entdeckt. 
Stass und später Hlasiwetz unterwürfen es einer gründlichen chemischen 
Untersuchung. Es findet sichln der Wurzelrinde von Aepfel-, Birnen-, 
Kirschen- und Pflaumenbäumen. 

Darstellung. Die frische Wurzelrinde wird einige Stunden mit 
schwachem Weingeist bei 50® C. digdrirt; der Auszug flltrirt, der Weingeist 
abdestillirt und der Rückstand der ErystalUsation flberlassen. Durch Lösen 
der ausgeschiedenen Erystalle in HO, Bntftrben der Löaung mit Thierkohle^ 
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BindiiDateD und KrystallisireD lassen erhält man es rein/ Die Ausbeute 
betriigt ungeftlir 5 pG. der angewandten frischen Wunelrinde. de Eonik. 

Bigensöhaften. Weisse, seidenglftnsende Nadeln, von adstrin- 
girendem bitteren Geschmack, hintennach sösslich. Spec. Gew. 1,43, 
sohmiht bei 106— 109<> G., bei 130<^ G. (wegen Verlust der Hälfte seines 
Krystallwassers) wieder fest werdend und dann erst zwischen 158 — 160®G* 
abermals schmelzend. Bei 225® G. verwandelt es sich in ein rothes Harz. 
1 Th. Phloridzin löst sich in 1000 Th. kaltem, aber in jedem Verhältniss 
siedendem Wasser; Alkohol und Aether löst es leicht. Alkalien lösen 
es unverändert auf; Eisen chlorid ftrbt die Phloridzinlösung schön dun- 
kelviolett. Durch Bleiessig i^d es geftUt 

Spaltungen und Zersetzungen. 1) Wird das Phloridzin mit 
verdünnten Säuren (SO', HGl, PO^, O) erwärmt, so spaltet es sich in 
Phlo retin und Zucker. Stass. 

G4SH>4020 -^ 2 HO = G«»Hi*Oi» + G*»H"Oi» 
Phloridzin Pliloretin Zucker. 

Das Phloretin krystadlisirt in weissen Blättchen, schmeckt süss; 
schwer löslich in kaltem HO und Aether, leicht in Weingeist Schmilzt 
bei 180® G. und zersetzt sich bei stärkerer Erhitzung. GrO' oxydirt es zu 
Ameisei^säure und GO^. An der Luft absorbirt die Phloretinlösung Sauer- 
stoff und geht in einen orangefarben Körper über; mit NO^ erzeugt es 
Nitrophloretinsäure. 

Es ist abermals ein Glykosid und spaltet sich bei Einwirkung von 
Kali in Phloroglucin und Phloretinsäure. 

. G^H^O«« -f KO, HO = KO, G^H^Os + Gi»H*0« 
Phloretin Phloretins. Kali Phloroglucin. 

Hlasiwetz. ^ 

Die Spaltung gelingt am besten durch Eindampfen des Phloretins 
mit überschüssiger Kalilauge, bis die Masfae breiig geworden ist (nicht bis 
zum Schmelzen) , Lösen der Masse in Wasser, Einleiten von CO', Eindam- 
pfen und Auskochen der Salzmasse mit Alkohol. Die alkoholische Lösung 
enthält jetzt phloretinsaur es Kali, welches durch Aether gefällt und 
und mittelst HGl zersetzt wird, wobei sich die Phloretinsäure krystai« 
linisch abschddet und durch Umkiystallisiren gereinigt wird. 

Das Phloroglucin erhält man aus der in Alkohol unlösUohen Salz- 
masse, durch Neutralisiren derselben mit SO', Eindunsten, Auskochen des 
Rückstandes mit Alkohol und Verdunsten der Lösung, wo das Phloroglucin 
herauskrystallisirt. Hlasiwetz. 

Die Phloretinsäure HO, G^^H^O^ krystallisirt aus wässriger Lö- 
sung in zolllangen, spröden Prismen; schmeckt säuerlich, adstringi- 
rend; löst sich leicht in Aether. Gegen Reagentien verhält sie sich wie 
die Ghromogensäuren der Flechten. H'N Arbt sie an der Luft roth; 
Bleichkalklösung vorübergehend rothbraun; Eisenchlorid grün; ' 
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Yon Bleimcket, Hg>0, NO* und HgO, NO» wird sie gefUlt Sie seraelit 
die CO' Salze mit Leichtigkeit nnd gibt neatrale Salze, die Idcht krystal» 
lisiren; sie ist einbasisch (Wartz, Kopp), ^ nach anderen iweibasisoh* 
HiasiMeiz. 

lieber Phloro ginein vergl. Schlossberger org. Ch. 6. Aufl. 765. 

2) Beim Erw&rmen mit verdünnter NO* liefert das PhloridzinlÖ^j 
CO' und Nitrophloretin. 

3) Das Phloridzin absorbirt 11 — 12 pC. H'N. Der Luft ausgesetzt 
absorbirt diese Verbindung SauerstofiP, f&rbt sieh dabei nach einander hell- 
gelb, orange, purpurroth, endlich blau und ist nun in Phlorid* 
zein-Ammoniak umgewandelt, welches durch Alkohol geflUlt wer- 
den kann. 

Das Phloridzein. Ammoniak H'N, C«>H>*N'0'« ist ein sdiön 
blaues, luftbeständiges, amorphes Pulver, von bitterem Oeschmaek; in 
HO zu einer schön blauen Flüssigkeit löslich. A fällt aus dieser Lösung 
einen rothen amorphen Körper, das Phloridzein C*'H'®N'0'*. 

folgende Gleichung mag die Bildung des Phloridzein^s veranschau- 
lichen: 

, C«H'40M + 4 HO + 2 H»N + 6 = C«H»»N'Om + 4 HO 
Phloridzin Phloridzein. 

Es ist leicht löslich in siedendem HO , unlöslich in Alkohol und Ae* 
ther, bildet mit Basen blaue Verbindungen. Durch HS und andere 
Reduktionsmittel wird es entf&rbt. Es schliesst sich eng an gewisse Flech- 
ten-Pigmente an. , 

A e 8 c u 1 i n C^^hmO'« (I^ochleder und Schwan). 

Syn. Polychipm, Bicolorin. 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 764. 

Rochledcr und Schwarz: L^E. Jahrb. 1858. 550; 1854. 681. 

Zweriger: L— K Jahrb. 1854. 631. 

Rochleder: daselbst 1856. 678; Ch. Centralb. 1857. 858. 

Vorkommen. An dem Holze von Quilandia Moringa wurde zuerst 
die Beobachtung gemacht, dass ein heiss bereiteter wässriger Auszug des- 
selben im reflektirten Lichte blau erscheint. Ein ähnliches Verhalten fand 
Fleischmann später bei der Bosskastsnienrinde -und Nolde am Quas- 
sienholz und rothen Sandelholz. Raab gab dem Stoffe in der Quassia 
den Namen Schillerstoff; Martins nannte den Sobillerstoff der Boss- 
kastanienrinde Bicolorin; Kästner Polychrom. Minor scheint 
letzteren zuerst rein abgeschieden zu haben; Dahlström nannte ihn 
Aesculin, dessen chemische Constitution Rochleder und Schwarz 
ermittelten. 

Darstellung. 1) Der heisse wässrige Auszug der Rosskastanien- 
rinde wird mit BleizuckerlÖ84ing gefällt ^ das Filtrat von Ubersohüssir ; 
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gen^ BIqi iduroh HS befreit aad die kläre FhlsfiigkeU xum Syrup eingediiBi 
stet Nach einigen Tagen erstarrt derselbe za einem Krystallbrei , dieser 
wird mit wenig HO angerührt, die Erystalle auf einen Filter gesammelt, 
ausgepresst und duroh Umkrystallieiren gereinigt. , Minor. 

2) Die Rosskastanienrinde wird mit 80 procentigem Alkohol erschöpft, 
der Alkohol vom Aussug, bis auf 1V2'I'^m d>bdestillirt. Aus dem Rück- 
stand krystallisirt nach längerem Stehen das Aeaonlin heraus; dureh Wa^ 
sehen mit kaltem Wasser wird es von extraktiven Materien befreit, sodann 
in einem kochenden Gemisch von 1 Th. Aether und 5 Tlu Weingeist ge- 
lost, nach dem Erkalten scheidet sich das Aesculin. aus und durch Wie» 
derholnng derselben Operation wird es gereinigt. Trommsdorff. 

Eigenschaften. Blendend weisse, aus sehr kleinen nadelförmigen 
Erystallen bestehende, lockere Masse, geruchlos, etwas bitter schmeckend 
(Zw enger) , von bitterem Oesehmack (Roohleder und Schwarz), schwach; 
sauer« Bei 160® G. schmilst es unter Wasserabgabe zu einer £iarblo6en> 
Hasse, die beim Erkalten amorph erstarrt und beim Uebergiessen mit HO 
wieder in gewöhnliches krjstallinisches Aesculin übergeht^ (Zwenger)» 
Ueber den Schmelzpunkt hioiMis erhitzt wird es verändert (enthält dann 
Zucker und Aesouletia) und erstarrt jetzt beim Erkalten krjstaHimsdw' 
Der trocknen Destillation unterworfen sublimiren wenig gelbgefärbte Ery- 
stalle von Aesculetin. Kaltes Wasser löst nur Vaoo) kochendes mehr; abso- 
luter Alkohol Vaoo) 62 pC. Weingeist ^/^qo und Weingeist von 58 pC. ^/go 
Aesculin. In Aether und Terpentinöl ist esc unlöslich. Sehr charakteristisch 
ist der schön blaue Schiller, welchen die wässrige Aesculinlösung 
bei auffallendem Lichte zeigt, selbst sehr verdünnte Lösungen bringen 
dieses Schillern noch hervor, ja ein Hilliontheil Aesculin ,in Wasser gelöst, 
soll diese Eigenschaft noch besitzen. Säuren benehmen der Auflösung 
die Eigenschaft zu schillern; Alkalien stellen sie wieder her. Chlor- 
w asser Üabt die Aesculinlösung roth, unter^ Aufhebung des Schillers. 
Bleiessig fällt es blassgelb; WaSser und Weingeist entziehen dem- 
Kiederschlag beim Auswaschen fortwährend Aesculin. Andere Metallsabse^ 
Wißm «s nichts (Zwenger). 

Spaltung. Erwärmt man Aesculin mit verdünnter SO' oder HCl auf 
dem Wasserbade^ so spaltet es sich in Aescirletin und Zucker. 

G«HS40is + 6 HO = C"H«0« -f 2 Ci^H^^O»» 
Aesculin Aesculetin Zucker. 

Rochleder und Schwarz. Emulsin bewirkt die Spaltung auch. 

Das Aesculetin Ci^H^O» bildet farblose Nadeln und Blättchen. Sehr 
schwer löslieh in HO, selbst kochendes löst nur wenig davon, leicht löslich 
in siedendem Weingeist. Die heiss gesättigte wässrige Lösung besitzt bei 
durchfallendem Licht eine sdiwach gelbliche, bei reflektirtem eine 
schwadi blaue Farbe (auch bei Anwesei^eit von Aegeulin).- Es besitzt- 
den Charater einer schwachen Säure. Alkalisches Wasser löst es vtM 
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Leichtigkeit auf; die Lösmigeii sind goldgelb. Aaf Bfture - ^satai ' reiv ■ 
aohwindet die gelbe Farbe und es fällt das gelöste Aesonletin in seiden- 
glänzenden Nadeln nieder. Die geringste Menge eines Alkalis 
oder Erdalkalis ist hinreichend, um die Aesenletinlösung 
gelb zu färben« 

Hit Ammoniak geht es eine in glänzenden eitronengelben Blättchen' 
krystalliflirende Verbindang ein. Bei 270<* G. schmilzt es za einer dartigen 
Flflssigkeit, die beimErkaltenkrystallinisch erstarrt, yerflüchtigt sich vor and 
nach dem Schmelzen theilweise. Reducirt die AgO, N Öllösung zu me- 
tallischem Ag; die kaiische Kupferox^dlösung zu Gu^O. £isen- 
ozydsalze flUrben es schön grttn; freie Säure veriiindert die 'Färbung« 

Ne^ütrales essigsaures Bleiozyd fällt sowohl diewässrige, als 
auch die weingeistige Lösung; im ersten Falle ist der Niederschlag citto*- 
nengelb, gallertartig, im zweiten Falle citronengelb , pulvrig. Goncen- 
trirte HGl zersetzt das Aesculetin nicht, concentrirte SO' zerstört 
es beim Erwärmen, NO* verwandelt es in 0. Beim Kochen des Aescule^- 
tinsmitBarjtwasser geht dasselbe in Aesculetinsäure HO, O^'H^^O^^ 
über. Dieselbe Säure entsteht auch neben 61ucin|- und Ajpoglucinsäure, 
wenn Aesculin mit Barytwasser gekocht wird. Rochleder. 

Fraxin G*2H2302t (Rochleder). 

^ Keller: Buchn. Repert. XLIV. 488. 

Büchner und Herberger: Berzel. Lehrb. d. Ch. 3. Aufl. B. 7. 410. 

Rochleder und Schwarz: L— K. Jalirb. 1868. 555. 

Stenhouse: L— K. Jahrb. 1854. 627. 

Salm-Horstmar: K— W. Jahrb. 1857. 526; 1869. 576. 

Rochleder: Poggend. Ann. GVII. 381. 

A. Wujtz: K— W. Jahrb. 1869. 577. 

G. Stokes: das. 678. , • 

Vorkommen. KeUer erhielt aus der Eflchenrinde (von Frazinus 
ezcelsior) eine in Prismen krjstallisirende Bubstanz, welche basische 
Eigenschaften haben sollte; Buchn er d; A. gab derselben den Namen. 
Fraxinin. Später zeigten Buchner und Herberger, d€tfs das Kel-: 
lersche Fraxinin keine basischen Eigenschaften besitze« L. Gmelin beob- 
achtete schon 184G den blauen Schiller des Esehenrindendekokt's ; Fürst 
Salm-Horstmar isolirte die. fluorescenzzeigende Substanz und nannte 
sie Fraxin. Rochleder untersuchte das Fraxin näher und erklärte es 
identisch mit dem Paviin von Stokes, derselbe fand es ferner in der 
Bosskastanienrinde. 

Darstellunng. 1) Aus der Eschenrinde. Die zur Biüthenzeit ge- 
sammelte Rinde wird mit heissem HO ausgezogen, der Auszug mit neutra- 
lem essigsauren Bleioxyd gefällt, hierauf das Filtrat mit basisch essigsaurem 
Bleioxyd. Letzterer Niederschlag wird mit HO angerührt ' und durch HS 
zersetzt und die vom PbS abflltrirte Flüssigkeit zur Kristallisation einge- 
donstet. Fürst Salm-Qorstmar. 
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2) Aitö RosdMstaaienrinde. DieRiiide wird mitWeiogeiBt von 85^0.' 
ausgekooht, der Auseag mU weiogeistiger Bleizuckerlösusg gef&llty der Nie* 
derschlag mit HS zersetzt und ^as Fiitrat im Vacoo über 60^ eingedanstet, 
wo das F^axia herauskrystallisirt; Durch AnrOhren mit wenig HO wird 
es von Gerbsäure befreit und durch Umkrjstallisiren aus heisser wässriger 
Cösung gereinigj^ Rochledet», 

£igen Schäften. Farblose, büschelförmig vereinigte Nadeln, von 
schwachbitterem, d^nn adstringirendem Geschmack. Schwer lös- 
lich in kaltem, leicht in heissem HO , und Alkohol, unlöslich in Aether. Die 
wässrige Lösung reagirt sauer und zeigt selbst io sehr verdünntem Zu- 
stande, besonders bei Anwesenheit von Spuren von Alkalien am TagesKcht 
blaue Fluorescenz, die im blauen Lichte von Koboltglas schwefelgelb 
erscheint. Auf Säurezusatz verschwindet die Fluoreszenz, Alkalien rufen 
sie wieder hervor. Bei 320" C. schmilzt das Fraxin zu einer rothqn Flüs- 
sigkeit unter Verlust von HO, beim Erkalten erstarrt es amorph und wird 
jetzt von alkalihaltigem Wasser mit gelbrother Farbe aufgelöst. Wird das 
geschmolzene Fraxin mit Wassor übergössen, so wird es undurchsichtig 
und zerfällt zu einem rehfarbenen Pulver. Alkalien färben das reine 
Fraxin gelb, Fe^CP grün, in weingeistiger Lösung bringt es einen gel- 
benNiederschlag hervor. Ammoniakalische Bleizuckerlösung fällt es 
gelb. 

Spaltung. Erwärmt man das Fnadn auf dem Wasserbade mit ver- 
dünnter S03 (1 Th. HO, 603 auf 8 Th. HO und 4 Vol. Gramme davon 
auf 1 Gramm Fraxin ist das passendste Verhältxiiss), so spaltet es sieh in 
Fraxetin und Zucker. 

C4aH2»02^ + HO = C80H1201« -f C"H"0" 
Praxin Fraxetin Zucker. Rochleder. 

^ Das Fraxetin scheidet sich krystallinisch aus, zuweilen .erstarrt di€i 
Flüasigkelt heim Erkalten zu einem Krystallbrei davon. 

Das Fraxetin C30H»20i« ist dem Aesculetin sehr ähnlich. Bildet 
farblose 9 durchsichtige Ery stalle^ theUs nadeiförmig, theils dendritisch, far- 
renkrautarttg. Aus kochend gesättigter alkoholischer Lösung krystallisir^ 
es, in verkorkten G^ltosen, in rhombischen Tafeln. Es schmeckt sehr 
schwach zusammenziehend. Kaltes HO löst kaum Vioooo) kochendes 
^/loo Fra^tin; die heisse wässrige Lösung reagirt sauer. Weingeist löst 
es etwas leichter, auch warmer Aether löst es auf. Bei 120® C. verliert 
es 4,36 pC. HO; sein Schmelzpunkt liegt höher als der desFraxin's; bräi 
Erkalten erstarrt es krjstallinisch. 

Goncentr. SO' löst es mit lebhaft gelber Farbe, NO« färbt es 
sogleich dunkelviolett, dM'auf granatroth, die Farbe geht aber bald 
zu rosa und gelb über. 

Alkalien und alkalische Erden färben die Fraxetinlösung gelb 
bis.orange^ nach einigem Stehen setaien sieh Flocken ab, die nach wid 
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nach «Im {;rttiiliohe Farbe annehmen^ zaw^ilen ftrbt 0M1 attoh die ganze 
LöSBDg grün. Eisenohlorid (in geringer Menge) bringt dankelgrflii. 
lichblaue Fftrbnng hervor;, metallisches Fe schwärzlich grünlich- 
blaue. Es redacirt die Silbers alze zu metallischem Ag; dbsigsaores 
Bleioxjd, so wie essigsaures Eadmiumozyd fUlen es gelb. Salm- 
Horstmar. 

Das Fraxetin scheint zu mehreren anderen Köi-pern in naher Be- 
ziehung zu stehen; Rochleder bildet folgende homologe Reihe: 

Aesculetin =r C»«H"Oi« 

Quercetinsaure . . . =: C»*Hi'Oi« 
(Noch unbekanntes Glied = CH^K)!«) 
Fraxetin ......= C'OH^O*« 

KapsuIacinsÄure . . . = C^fl^O". 

Letztere Säure ist von Rochleder in den Kapseln der Rosskastanien* 
fruchte gefunden worden. 

Ob das Fraxetin durch Alkajien einer weiteren Spaltung fähig ist, 
ist noch zu ermitteln. 

Thujin C*oH«0»* 

Kawalier: L-K. Jahrb. 1854. 657. ^ 

Vorkommen. Von Rochleder ond Kawalier in den Zweigspitzen 
von Thuja occidentalis gefunden. 

Darstellung. Die Zweispitzen werden mit Weingeist ausgekocht, 
der Weingeist von der Abkochung abdestillirt, der Rückstand mit HO ver- 
mischt, das sich ausscheidende Harz und Wachs entfernt, die wässrige 
Lösung mit Bleizucker geiUlIt, der Niederschlag durch HS zersetzt und 
die heiss filtrirte Flüssigkeit zuerst unter einem CO^ ströme , zuletzt im Va- 
cno üb^r SO^ eingedunstet. Nach einigen Tagen scheidet sieh das Thqjin 
in gelben Krjstallen aus ; durch Umkrystallisiren aus verdünntem Weingnst 
wird es rein erhalten. 

E i g e n s c h a f t e n. Rein citronengelbe , mikroskopische , vierseitige ' 
Tafeln, von adstringirendem Geschmack, löslich in heissem HO und 
Alkohol. Alkalien falben es gelb, diese Farbe geht an der Luft bald 
in braunroth über; Eisenchlorid förbt die weingeistige Lösung dunkel- 
grün, Zinnchlorid gelb, Bleizucker und Bleiessig fällai es gelb. 

Spaltung. Beim Erwärmen des Thujins auf dem Wasserbade mitv 
verdünnter SO' oder HCl spaltet es sich in Zucker und Thujetin. . ' 

C40H22024 + 4 HO = Ci^Hi^O" 4- C28Hi*Oi« 
Thujin Zucker Thujetin. 

Kawalier. 

Das Thujetin ist gelb, unlöslich in HO, löslich in Weingeist und 
Afitfaer. H'H bringt in der Tfaujetiiilösung sehte blaugrüne Fäorbimg 
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bervor; Kalilauge grflue, «d der Luft bald in gelb und rothbmm Ober- 
gebend. Säuren ÜAlen dann einen rofthen Körper. E i s e h o h 1 o r I d macht 
^e weingeistige Lösung tintenartig; nach einiger Zeit setzt sich ein 
dankler Kiederschlag ab. Bieizuoker und Biei&ssig fUlen es roth. 
Hit Barytwasser gekocht geht es unter HOverlust in Tbujetinsfture 

Oi*H"0i» über. 

Die Thujetinsfture bildet feine, gelbe Nadeln; fast unlöslich in HO. 
Sie bildet sich auch beim Kochen des Thujin mit Barjtwasser, unter Ab- 
Scheidung von Zucker und dessen Zersetzungsprödukteo. 

Datiscin C^H^^Oa* (Stenhouse). 

Braconnot: Ann. Ch. Phys. (2) 111. 277. 

Stenhouse: L— E. Jahrb. 1856. 675. x 

Vorkommen. Das Datiscin wurde von Braconnot 1816 in den 
Blättern von Datisca cannabina (einer im Orient zum GelbiUrben der Seide 
verwandte Pflanze) gefunden. Stenhouse untersuchte es genauer und 
zeigte seine Oljkosidnatur. 

Darstellung. Die Wurzel von Datisca cannabina wird mehremal 
mit Holzgeist ausgezogen; von den vereinigten Auszügen der Holzgeist 
abdestillirt und der Rickstand mit seinem halben Volumen heissen Wassers 
vermischt. Das sich ausscheidende Harz wird von der Flüssigkeit getrennt 
und letztere der freiwilligen Verdunstung überlassen, wo unreines Datiscin 
herauskrystallisirt. Von noch aah&ngendem Harz und Gerbsäure befreit 
man es durch Auflösen in Alkohol, Vermischen mit HO, wodurch das Harz 
abgeschieden wird; Entfernen der Gerbsäure aus dem Filtrat durch Leim- 
lösung. Die filtrirte Flüssigkeit liefert nach dem Verdunsten ein reines 
Datiscin, was durch Umkrystallisiren völlig rein erhalten wird. Stenhouse. 

Eigenschaften.. Farblose, seidenglänzende Nadeln oder BMUtchen, 
von. sehr bitterem Geschmads; neutral. In kaltem HO wenig, in sie» 
dendem reichlicher löslich; leicht löslich in Alkohol, weniger in Aether. 
Bei 180^ C. schmilzt es und verbrennt bei stärkerem Erhitzen mit Geruch 
najch gebranntem Zucker. In wässrigen Alkalien und Erdalkalien 
löst es sich mit intensiv gelber Farbe; Säuren fiülen es wieder 
aus diesem Lösungen. Seine wäsarige Lösung gibt mit 81 ei zuck er, Blei- 
essig und mit Zinncjilorid gelbe, mit Kupfervitriol pünliehe, mit 
Eisen Chlorid bräunlicbgrüne Niederschläge. 

Spaltung. Verdünnte 80^ und HCl, sowie starke Kalilauge spalto» 
das Datiscin beim Kochen in Datiscetin und Zucker. 

Datiscin. '^Datiscetin. ^ Zucker. 

Stenhouse. , . 

Das Datiscetin G30H<<K>12 kryslaUisirt in farblosen Nadebi Bs ist 
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geBehmuckloB; sehr schwer löslich in Wasser; löslicher in Alkohol und 
Aether; noch löslicher in alkalischen Flflssigkeiten nnd daraus durch Säu- 
ren wieder abscheidbar. Es besitet ein stftrkeres Färbungsvermögen als das 
D^atiscin; schmilst bei höherer Temperatur als letzteres und erstarrt beim 
Erkalten krystallinisch. Beim vorsichtigen Erhitzen gibt es ein krystallini- 
sches Sublimat; jedoch nicht ohne einiger Zersetzung. Bleizucker fUlt 
es gelb; der Niederschlag ist: 2PbO, G>«HS0i^ NO^ löst es mit. rother 
Farbe; beim Abdampfen resultirt Pikrinsäure. Schmelzendes Kali 
löst es mit tief orangegelber Farbe unter Bgas-Bntwicklung ; aus der 
erkalteten Hasse scheidet HCl salicylige Säure. Mit KO, 2GrO* und 
yerdQnnter SO^ destillirt, liefert es ebenfiills salicylige Säure. Es scheint 
sonach mit dem Salicin in Beziehung zu stehen. Stenhouse. 

Quercitrin C^Hi^O« (RigoudJ. 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl.' 900 a. 906. 
Weiss: Pharm. Centralbl. 1842. 908. 
Berntrftger: Joarn. p. Gh. XXXIV. 867. 
Eochleder u. Schwarz: Ann. Ch. Ph. LXXXII. 201. 
W. Stein: Joarn. p. Gh. 1863. 899. 
Schunk: K— W. Jahrb. 1869. 627. 
Rochleder: ebendas. 622. 
R. Wagner: ebendas. 686. 
Hin si wetz: ebendas. 624. 

Vorkommen. Das Quercitrin wurde vonGhevreul in dem Quer- 
citron (Rinde der nordamerikanischen Fftrbereiche, Qnercus tinctoria) ge- 
funden. Später von Bolley pnd besonders von Hlasiwetz nfther unter- 
sucht. 

Das Quercitrin findet sich femer noch in dem Kraute von Ruta gra- 
veolens (Weiss, Borntrftger), wurde aber darin fdr eine eigenthflmliche 
Säure (Rutinsäure) gehalten, bis Hlasiwetz deren Identicität mit dem 
Quercitrin nachwies; sodann in denEappern und chinesischen Oelb- 
beeren (Hlasiwetz); den Blättern und Blüthen der Rosskastanien (Roch- 
leder>, auch in den Buchweizenblättem (Schunk) und dem Hopfen (R. 
Wagner) soll Quercitrin enthalten sein. 

Darstellung. Das abgesiebte Quercitronpulver wird in einem Ex- 
traktionsapparat mit Weingeist von 0,84 spec. Gewicht ausgezogen. Der 
Auszug mit ein^ Leimlösung (Hausenblase) von Gerbsäure befreit und von 
der filtrirten Flflssigkeit der Weingeist abdestillirt, indem von Zeit zu Zeit 
der abdestillirende Weingeist durch Wasser ersetzt wird; Der Rttckstand 
wird alsdann in flachen Gefässen langsam weiter verdunstet, wobei sich 
harzige braune Tropfen abscheiden, die entfernt werden. Am Boden des 
Gefosses scheidet sich spjlter das Quercitrin in gelben Eörnemi ab. Durch 
wiederholtes Auflösen derselben in Weingeist und Verdunsten unter Zu- 
satz von Wasser erhält man es rein. BoUej* 



' Aneh beim langsamsten Verdunsten der reinen weingeistigeB Qu^- 

dtrinlöaong erii&lt man keine» Krystalle; su ihrer Bildung ist Wasser 

nöthig. 
Statt der Leimlösang kann man auoh Kalk zur Entfernung der 

Gerbsäure anwenden (BoUey). 

Eigenschaften. Dem unbewafiheten Auge erscheint das Quer- 
citrin in gelben, blümenkohlahnlioh gruppirten Häufchen, die bei reflektir- 
tem Lichte glänzende Stellen zeigen; das bewaffnete Auge erkennt leicht 
rhombische Blättcheh oder Tafeln. Z^rieben besitzt es die Farbe zwischen 
Schwefel- und Chromgelb. Es schmeckt nur äusserst schwach bitter. 
In kaltem Wasser ist es fast unlöslich, löslich in 425 Th. siedendem; tob 
absolutem Alkohol braucht es 4 — 5 Theile zur Lösung. Aether greift es 
nur wenig an. Warme Essigsäure löst es leicht auf, ebenso wässrige Al- 
kalien. Für sich ist das Quercitrin an der Luft nnyeränderlich , in Lösung 
(besonders der alkalischen) geht es von gelb zu braunroth Hber. Es be^ 
sitzt saure Eigenschaften, sättigt die Basen, daher auch Quercitronsäure 
genannt. 

Eisen oxydsalze f&rben die wässrige und alkoholische Quercitrin- 
lösung intensiv grfln. Silberlösung f&Ht es braun; der Niederschlag 
zersetzt sich bald unter Abscheidung von metallischem Silber. Bleizucker 
f&llt es schön gelb. 

Spaltung. Beim Kochen mit verdflnnter Schwefelsäure oder 
Salzsäure spaltet sich das Quercitrin in Quercetin und Zucker« 

C»iHi*02i 4- 5H0 = (?*H*0" + C"H«Oi» 

Quercitrin. Quercetin.^ Zucker. 

.Rigoud. 

Die Gleichung verlangt 44,7 pC. Zucker ; Rigoud fand 43,6 — 45 pC. 
HIasiwetz fand mehremale nur 28 pG. Zucker^ er vermuthet daher 
mehrere Paarungen des Quercetins mit dem Zucker. Rochleder 
fand sogar einmal 56 pG. Zucker. 

Die Formel des Quercitrins ist somit noch nicht sicher festgestellt. 

Bei 46 pG. Zucker berechnet Hlasiwetz die Formel G^^H'^O^ und 

bei 28 pG. Gft'H'K)'^. Letzterer Ausdruck gibt bei der fi^altung: 

.G*»HW0»* + HO =: C*«ei«0»» + G«HiH)w. 

Das Quercetin ist citronengelb, pnlvrig-krystallinisch, geschmacklos, 

unveränderlich an der Luft. In heissem Wasser, ist es nur w^ig löslich; 

leicht löst es sidi in Alkohol, Essigsäure und Alkalien mit gdber Fbrbe. 

Säuren scheiden es aus der alkalischen Lösung wieder ab. 

Hlasiwetz vermuthet, dass das Quercetin mit Bhamnetin und 
Luteolin identisch sei Mit Aesculetin und Fraxetin ist es wahr^- 
seheiiilich homolog. 

Das Quercetin ist selbst wieder du gepaarter Körpifer. Es spaltair 
sich, wenn es mit Kalilauge eingedanstet und noch so lange erhHct^ 



wird, bis eine heräiisgeDommeae Probe an den Rändern sehneil dan- 
kelrotb wird und SaJzs&ure keine FiUung mehr hertoiMngt in Qner- 
cetinsänre und Phloroglucin. 

C*«Hi«0*<> 4- 2H0 =r C»*H"Oi« ^ C^^H^O« 

Quercetin. Quercetinsftare. Phloroglucin, 

Hlasiwetz. 

Man erhält die Queroetinsfture durch Neutralisiren der erkalteten - 
Hasse mit Salzsäure, Eindunsten, Ausziehen mit Alkohol und Fällen mit 
Bleizucker. Die Quercetinsäure wird gefällt und in der Lösung bleibt das 
Phloroglucin. Durch Zersetzung des Bleiniederschlags mit Schwefelwasser- 
stoff und Eindunsten erhält man die Säure krjstallinisch. 

Die Quercetinsäure ist eine sohwache Säure; kiystallisirt in fei* *' 
nen Nadeln und besitzt wenig herben Geschmack. In heissem Wasser, 
Aether und Alkohol ist sie leicht löslich. Sie ist sublimirbar. Von AU 
kalien wird sie gelb gefärbt, selbst noch in sehr verdannter 
Lösung; die gelbe Färbung geht an der Luft in karminroth 
über, Wasser fällt dann daraus rothe Flocken, die sich in Alkali purpurn 
lösen. Eisenoxydsalze bringen in der wässrigen Lösung eine intensiv 
blauschwarze Färbung hervor. Hlasiwetz. 

Colocynthin C5«H«023 (Walz). 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 804. 

W. Bastick: L— E. Jahrb. 165Ö. 550. 

•Walz: N. Jahrb. Pharm. Jan. 1858. 16; Apr. 1868. 225. 

Vorkommen. Das Colocynthin ist der Bitterstoff der Eoloquintea 
und ist schon vielfach Gegenstand chemischer Untersuchungen gewesen. 
Vouquelin scheint zuerst ein reines ColQcjnthin in ölartigen Tröpfchen 
erhalten zu haben. Die neuesten Arbeiten über diesen Gegenstand sind 
von Walz, welcher es genauer untersuchte. 

Darstellung. Diö Eoloquinten werden mit Weingeist von 0,84 spec. 
Gew. ausgezogen ; vom Auszug der Weingeist abdestillirt und der RUck- 
- stand im Wasserbade zur Trockne gebracht. Dieser wird nun so lange mit 
kaUam HO behandelt, als letzteres noch etwas aufnimmt. Die wässrige' 
Lftsung wird mit Bleiessi g gefällt, das Filtrat durch HS von Blei befrdi 
und mit Gerbsäure gefUlt Der harzig zusammenziehende Niederschlag 
wird wiederholt mit kaltem HO abgewaschen, spdann in Alkohol gelöst, 
die Qerbsäune mittelst Bleiessig entfernt, das Filtrat mit Thierkohle digerirt 
und die vob der Kohle abfiltrirte goldgelbe Flüssigkeit der langsamen 
Verdonstung überlassen. Das zurückbleibende rohe goldgelbe Qplocjnthin 
wird so lange Ofit absolutem Aether behandelt, als letateres noch et- 
w:as davo9 anfiBÖmmt; siurüek UeibA reiiies Coloaynthiin. Wals. 



Hl 

\ 

Eigensehaften. Amorphe, liehtaehwefelgelbe , sehr lÄioht Mrreib^ 
liehe Heeee; ein weiss* gelbliches Pulver gebend. Vonkommen laftbesiftm 
dig; stark bitter sebmeokend. Wasser löst es mit liohtgoldgelber Faib« 
(1 Th. Golocynthin bedarf 8 Th. kaltes uod 6 Tk siedendes HO'sir LO* 
Bttdg). Lässt man die heisse wässrige Lösung erkalten, so trübt sie sich 
und scheidet nach und nach das ColojOynfliin in Oeltröpfchen ab. Auch 
beim Yerdun^ien der kalt bereiteten wässrigen Lösung tritt dieselbe £]iv 
V scbeiniing ein. Wdngeist löst es selnr leicht, - schwerer absoluter Alkohol; 
HO trübt die weingeistige Lösung. In absolutem Aether ist es unlöslich, 
wasserhaltiger verursacht Zusammenballen. Goncentrirte 80^ löst es 
mit hochrother Farbe auf; NO«, HCl, sowie Alkalien wirken in der 
Kälte nicht merklich darauf ein. Schwermetalloxyde fällen es nicht. Gerb- 
säure, bringt augenblicklich einen starken weissen Nieder- 
schlag hervor, der sich später harzartig zusammenballt 
Walz. 

Spaltung. Beim Kochen mit verdünnter 80^ oder HG! soll sich 
das Colooynthin in Golocjnthein und Zucker spalten. 

C««H«Ow = C«*H320" + G>2H'oO»o 

Golocynthin. Golocjnthein. Zucker. Walz. 

Das Goloeynthein ist harzartig; unlöslich in absolutem Aether. Bei 
der Spaltung scheidet 'es sich zuerst in weissen Flocken ab, die später gelb 
werden, während die Fittssigkeit schöfi gvfln erscheint und die kaiische 
GuOlösung ivn CvM) reducirt. Walz. 

Der Gesoliipaok und die Oähruogs&higkQit des Zuckeis ist noch 
nicht beobSiCbtet worden. 

Neben dem Colopjnthin fand Walz noch 'in den Soloquinten einen 
krystftllisirbaren Körper, welchen er Golocjnthidin nennt. -Diesel 
ist löslich iß Aether, unlöslich in absolutem Alkohol (?). 

Prophetin G4«H3«Oi* (Walz). 

So wnrde der von Winkler aus Gucumis Prophetarum L. abgeschie- 
dene und Ton Walz analysirte Bitterstoff genannt (K — W. Jahrb. 1859. 
566). 

Darstellung. Die halbreifen Früchte werden zerstos9en und aus'- 
gepresst. Der Saft wird erhitzt, das Koagulum durch Filtration getrennt; 
und die bräunliche klare Flüssigkeit zum Sjrup eingedunstet. Letzteren 
vermischt man siit der vierfachen Menge 80gTädigen Weingeist, lässt die 
weingeistige Lösung verdunsten und behandelt den Rückstand wiederholt 
mit reinem Aether, so lange letateres noch etwas aufnimmt. Beim Yer-' 
dunsten der ätherischen Löaung bleibt das Prophetin zurück. 

Eigenschaften. Weisse harzige Masse, beim Zerreiben ein gelb- 
lichweisses Pulver gebend. Nur in geringer Menge in kakem Wasser lös«» 
liob, leichUoher in heissem; betrttektlioh in Aether und fast in jedem Ter-' 
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hftltniM in Alkohol löslicli. Sftniintliche Lösangen sohmecken intensiv 
and unangenehm bitter. Die w&ssrige Lösang wird dureh Oerb- 
sfture rein weiss gefällt. Concentrirte Sehwefelsfture löst es 
mit braunrotber Farbe auf. \ 

Beim Kochen der w&ssrigen Prophetinlösung mit verdannter Schwefel* 
säure oder Salzsäure trübt sich dieselbe unter Abs oh ei düng eines 
Harzes (Propheretin); in der Lösung befindet sich Zucker. ITf^ak. 

i Das Prophetin ist sonach ein dem Cölooynthin nahe verwiandier 

Körper^ nur durch seine Löslichkeit in Aether* unterscheidet es sich 

▼on letzterem. 

Indican C«»H»iNOM (Schunok). , 

Sehanck: Joarn. p. Ch. Decbr. 1855, daraus L — K. Jahrb. 1855. 660; 
E - W. Jah^b. a858. 464. 

Vorkommen. Dieses fllr die Indigobildung so interessante Glyko- 
sid wurde von Schunck aus dem Waid (Isatis tinctori^) erhalten. Wahr- 
scheinlich kommt es in allen indigoliefernden Pflanzen vor. Schunck 
sieht das Lidican als das eigentliche Ghromogen des Indigo's an. Wenn 
auch diese Angabe erst noch der weiteren Bestätigung bedarf, so haben 
doch die Schunck'schen Forschungen über den Waid uns sehr wichtige 
Aufklärungen gegeben. 

Darstellung. Die Waidblätter werden mit kaltem Alkohol ausge- 
zogen, der dunkelgrüne Auszug, nach Zusatz von etwas HO, bei gewöhn- 
licher Temperatur, in einem Apparate, in welchem ein Luftstrom rasch 
über die Flüssigkeit streicht, eingedunstet Nach eini^n Stunden trennt 
nian die hellbraun gewordeire Flüssigkeit von ausgeschiedenem grünen 
Ftfbstoff (Chlorophyll), schüttelt sie mit frisch gefülltem OuO (wobei sie 
sich grün färbt), entfernt aus dem Filtrat das Kupfer durch HS, dampft die 
hellgelbe Flüssigkeit im ursprünglichen Apparate, bei gewöhnlicher Tem- 
peratur weiter ein UAd behandelt den rückständigen braunen Syrup mit kal- 
tem Alkohol, wobei eine zähe Masse (Zersetzung^rodukte) zurückbleibt 
Die alkoholische Lösung mischt man mit dem zweifachen Volum Aether, 
wodurch eine braune Substanz nebst Zucker abgeschieden werden. Die al- 
koholisch-ätherische Lösung liefert beim freiwilligen, raschen Verdunsten 
(im oben erwähnten Apparate) das Indican« Schunck. 

Sigenschaften. Ln Vacuo über SO' getrocknet stellt es eine 
gelbe durchsichtige Hasse dar (auf dem HObade getrocknet wird es zei*-^ 
setst). SdilBeckt schwach bitter und ekelhaft Bei stärkerem Bhr* 
hitzen zersetzt es sich unter Bildung von Dämpfen, die sich zu braunem 
Oel verdichten ,^ in welchem Eryställchen anschiessen. 

. Alkaliein, Kalk- und Bajrytwasser färben seine wässrige Lösung gelb 
(unter Bildung von Indicanin, einem Körper, der bei Einwirkung von 
Säuren kein Indigbla« oder Indigrdth mehr liefert; daneben erseugt ^ioh 
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noch eine braune Gallerte, Oxindicanin: ein in Aether und Alkohol 
unlöslicher Körper). Mit Aetzkali gekocht entwickelt das Indican H'N* 
Die alkoholische Lösung giebt mit Bleizucker einen gelben Niederschlag; 
die wässrige erst auf Zusatz von H^N. 

Spaltung. Die merkwürdigsten Veränderungen erleidet das Indican 
durch Einwirkung verdünnter Mineralsäuren (selbst auch durch 0, A u« T). 

Kocht man eine verdünnte Indicanlösung mit verdünnter SO^ oder 
HCl, so opalisirt die Lösung, bei fortgesetztem Kochen wird sie purpur- 
farbig und setzt später purpurfarbene Flocken ab (ein Gemenge von Indig- 
blau mit Indigroth). In der Auflösung bleibt ein eigenthümlicher Süssstoff 
(Indigsüss, Indiglucin). Bei Einwirkung von kalten verdünnten Säuren 
entsteht nur Indigblau und Indiglucin. Letztere Spaltung erklärt 
Schunck durch folgende Gleichung: 

C62H3iNOa4 + 4 HO = CWH^NO» + SC'^HWO^» 
Indican Indigblau Indiglucin. 

Die anderen Veränderungen, welche das Indican durch Einwirkung 
von Säuren und Alkallen noch erleidet, drückt Schunck durch folgende 
Gleichungen aus: 

1) CWH31N03« + 4 HO = 2 C^'H^oOi* + C^^H^NO« + C«H«04 j^ 2 CO« 

Indican Indiglucin Indihumin Propion- Kohlen- 

säure säilre. 

2) CMH31N034 4- 3 HO = 2 C^H^O»« + C^zH'ONO» -p C^H^O* + 2 CO« 

Indifuscon Essigsäure. 

3) Cß«Ha»NOW 4- 5 HO = 2 G^m^^O^^ + C22H»0NO3 + 3 C^H^O* 

a Indifulvin Ameisensäure« 

4) 2 C5«H»>N0W + 7 HO = 4C«H>oO" + C^^H'^N^O» + ÖC2H«0*+ 2 CO« 

ß Indifulvip 

5) C5«H3«N034 = C^H^oO« + C3«H"NOio + 4 CO« + 4 HO 

Indiretin 

6) Ci«H5N0« -f- 10 HO = C"H"NO* + C2H«04 + 2 CO«. 
Indigblau Leucin 

Vergl. hierüber: K—Yf, Jahrb. 1858. S. 464—472. 

Das Indican ist sonach ein wahrer Mutterkörper und' sollte derselbe 
aus Proteinkörpern entstehen , so begreift sich nicht nur das Vorhanden- 
i^ein von Leucin unter seinen Umsetzungsprodukten, sondern auch die 
Thatsache, dass sich, freilich in seltenen Fällen, auch im menschlichen 
Körper Indigblau (/)der sein Chromogen) erzeugen kann (Schlossberger). 

Wijr müssen hier noch eine Reihe von Glykosiden anreihen, die mit 
den Chromopikrogljkosiden auf das engste verwandt sind, nur geht ihnen 
durchgängig ein bitterer Geschmack ab. V7ir wollen sie daher (zum An- 
hang zu der vorigen Gruppe) als Chromoglykoside bezeichnen. 
Kromayer, die Bitterstofife. 4 
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Philljrin O«H<«0» + 3 HO (Bertagnini). 

Carbonieri: Berael. Jahrb. XVIL 806 
Bertagnini: L — E. Jahrb. 1864. 629. 

Vorkommen. Eiiu Ungenannter (Buchner's Repert. Z. R. Vlll. 
323) fand das Phillyrin in der Rinde der Steinlinde (Phillyria media). 
Carbonieri empfahl es 1825 gegen intermittirende Fieber als Surrogat 
ftar schwefelsaures Chinin. Später wurde es von Bertagnini näher un- 
tersucbt 

Darstellung. Die wftssrige Abkochung der Philljriarinde wird 
mit Bleioxyd oder Kalk behandelt, beim Eindunsten der filtrirten Flas- 
sigkeit krystallisirt das Phillyrin heraus (Bertagnini). 

Nach dem ungenannten Entdecker des Phillyrins enthält die Steinlin- 
denrinde 3 pC. davon. 

Eigenschaften. Das Phillyrin ist ein dem Salioin sehr ähnliches 
Glykosid. Es bildet farblose, silberglänzende Erystallblättchen ; geruchlos, 
fast geschmacklos. Schon bei 50—60^ C. verliert es sein ICry stall- 
Nasser (3 Atome). Wenig löslich in kaltem, ziemlich leicht in heissem 
Wasser, leicht löslich in Alkohol, unlöslich in Aether. Seine Lösungen 
werden durch l^etallsalze nicht ge&llt. Alk'alien wirken nicht auf das 
Phillyrin ein. Unter den Produkten der Einwirkung von NO^ findet sich 
Oxalsäure und eine gelbe blättrig krystallinische Substai^z. 

Spaltung. Beim Erwärmen des Phillyrins mit verdünnter Schwe- 
felsäure oder Salzsäure spaltet es sich leicht in Phillygenin und 
Zucker. 

C»*H»«0» + 2 HO = C*>H2*0» + C"H"0>* 
Phillyrin Phillygenin Zucken 

Bertagniai. 

Emulsin bewirkt diese Spaltung iiicht. Das Phillygenin scheint aber 
auch gebildet zu werden, wenn man das Phillyrin der Hilchsäuregährung 
unterwirft (Bertagnini). 

Das Phillygenin C«HM0" ist dem Saligenin polymer (C^^H^^O« 
= 3 C^^H^O*). Es bildet weisse glänzende Erystalle. Unlöslich in kal- 
tem, wenig löslich in siedendem Wasser, leicht löslich in Alkohol und 
Aether. Conc. SO* färbt es roth. 

Bei Einwirkung von Chlor und Brom auf das Phillyrin bilden sich 

chlor- und bromhaltige Derivate desselben, die krystallisirbar sind. 

Das Bromphillyrin spaltet sich in Zucker und Bromphillygenin, 

welches in glänzenden Nadeln krystallisirt (Bertagnini). 

Ononin C«2H»*0«^ (masiwetz). 

Reine ch: Berzel. Jahrb. XXXTTT. 606. 
Hlasiwetz: Ch. ph. Centralbl. JaH 1855. 

Vorkommen. Dieses dureh seine Doppelpaarung iniereMaaie Qlj- 
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kosid wurde von Reinsch Jn der Hauhechelwurzel (Ononis spinosa) ge- 
funden« Hlasiwetz ermittelte die chemische Constitution des Ononins. 

Darstellung. Die wässrige Abkochung der Hauhechelwurzel wird 
mit neutralen essigsaurem Bleioxyd gefllllt und das Filtrat durch Schwe-^ 
felwasserstoff vom Blei befreit. Hit dem Schwefelblei fällt das Ononin 
nieder und wird nach dem Auswaschen und Trocknen desselben mittelst 
heissem Alkohol ausgezogen. Die alkoholische Lösung liefert beim Ein- 
dunsten das Ononin in gelben Krümeln^ durch Entfärben mit Thierkohle 
und Umkrystallisiren wird es gereinigt. Hlasiwetz. 

Eigenschaften. Farblose, niikroskopische Prismen, geruch- und 
geschmacklos; unlöslich in kaltem, leicht löslich in heissem Wasser und 
siedenden * Alkohol. In Aether ist es fast unlöslich. 

Es ist schmelzbar und zersetzt sich in stärkerer Hitze. Gonoen- 
trirte Schwefelsäure löst es mit rothgelber Farbe, nachher kirsch- 
rother, auf Zusatz von Braunstein karminroth werdend. Heisse Salpe- 
tersäure löst es gelb. Von Bleiessig wird es weiss ge&llt; andere 
Hetallsalze präcipitiren es nicht. 

Spaltungen., 

1) Kocht man das Ononin mit Barjtwasser, so zerfällt es fn. 
Onospin und Ameisensäure. 

Ce2H3402' + BaO, HO = C^OH^O^« + BaO, C^HO» 
Ononin Onospin ameisensaur. Baryt. 

^ Hlasiwetz. 

Das Onospin C««H»*025 bildet farblose, büschelförmige Krystdle 
▼on mikroskopischer Kleinheit. Löslich in Wasser und Weingeist; unlös-, 
lieh in Aether. Bei 162® G. schmilzt es und lässt sich theiiweise verflüch- 
tigen. Vor dem Schmelzen ist es geschmacklos, nach dem Schmelzen 
von bitterli<;h adstringirendem Geschmack. 

Das Onospin ist ebenfalls wieder ein gepaarter Körper; mit ver- 
dünnter Schwefelsäure oder Salzsäure gekocht spaltet es sich in 
Ononetin und Zucker. 

C«0H34O25 :::;::: G^SH^SO^' ^ G^^H^'O^^ 
Onospin Ononetin Zucker. 

Hlasiwetz. 

Das Ononetin G^sH^^Oi» bildet farblose Prismen. Es ist schwer 
löslich in Wasser und Aether, leicht löslich in Weingeist und alkalischen 
Flüssigkeiten. Die ammoniakalische Lösung färbt sich an der Luft schön 
dunkelgrün; Salzsäure fällt aus dieser grünen Flüssigkeit eine dunkel- 
rothe harzige Substanz. Bei 120® G. schmilzt das Ononetin; es ist nicht 
subUmirbar. Kono. Schwefelsäure undMnO^ färben es schön roth; Eisen- 
chlorid kirschroth (diese beiden Farbenerscheinungen giebt auch das 
Onospin). Durch Bleiessig wird das Ononetin gefällt (Hlasiwetz). 

4* 
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2) Lftsst man auf das ODonin verdflonte Schwefels fture oder 
Salzsäure in der Wärme einwirken, so zerfällt es neben Zuoker in 
einen neuen Körper (Formononetin), welche durch Spaltung in Ameisen- 
säure und das schon erwähnte Ononetin zerfallt. 

C«2H3*02^ = C50H20O13 -j. ci'Hi>0>* + 2 HO 
. Ononin Formononetin Zucker. 

Hlasiwetz. 

Das Formononetin 1) C^oH^oOi« scheidet sich als blassviolette 
krjstallinische Substanz aus. Durch Umkrystallisiren aus starkem Alkohol 
oder durch Lösen in Ammoniak und theilweieen Ausfallen mit Salzsäure 
wird es gereinigt. 

Es bildet kleine Erjstalle; in Wasser und Aether fast unlöslich; 
löslich in siedendem Weingeist. Es ist geschmacklos. Eonc. Schwe- 
felsäure und MnO^ färben es violett. Metallsalze fällen es nicht. Hit 
Barytwasser gekocht zerfällt es in Ononetin und Ameisensäure. 

CWH200" 4- BaO + 4 HO = C«HmO" + BaO, C^H^O* 
Formononetin Ononetin Ameisensaur. Baryt. 

Hlasiwetz. 

Syringin C^'H^O«» -f 2 HO. 

Löwig: organ. Ch. 2. Aufl. 810. 
Günckel: Archiv Ph (2) XCI. 289. 
Eromayer: ebendas. Jan. 1861. 

Vorkommen. Nach den Angaben von Bernays und Meillet findet 
sich das Syringin in der Rinde, den Schösslingen , den Blättern und halb- 
reifen Früchten der Syringa vulgaris. Im Bezug über die Eigenschaften 
des Syringins (Lilacin Meillet) weichen die beiden Chemiker sehr von 
einander ab. Nach meinen Versuchen ist das Syringin nur in der 
Rinde des Flieders enthalten, bloss in den Enospen tritt es noch spur- 
weise auf, fehlt aber gänzlich in den Blättern und halbreifen Früchten. 
Am reichlichsten ist es im Frühjahr in der Rinde enthalten (im März ge- 
sammelte Rinde enthielt 0,7 pC, Ende April gesammelte hingegen nur 
0,2 pC. Syringin). Das Syringin wird begleitet von einem b'ittern 
amorphen Eörper (Syringopikrin) , letzterer findet sich auch in den 
Enospen, Blättern und halbreifen Früchten und wie es scheint in reichli- 
cherer Menge als in "der Rinde. Sowohl die Blätter (wie schon H. Ludwig 
faqd) als auch die Enospen und halbreifen Früchte enthalten Mannit, 
letzterer fehlt aber gänzlich in der im Frühjahr gesammelten Rinde. 
Es scheint somit das Auftreten des Mannits mit dem Verschwinc^en des 
Syringins in einem innigen Zusammenhange zu stehen. Das Syringin er- 



1) Sein Name deutet an, dass es unter Aufhahme von HO in Amedsensäare 
und Ononetin zerf&llt 
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leidet mathmasslich dareh den Vegetationsprozess eine Spaltung, wodurch 
einestheil's das darin enthaltene Eohlenhydrat reduzirt 'wird und eben 
Mannit entsteht, andern theils das Syringenin eine Oxydation erleidet, welche 
vielleicht mit der Syringopikrinbildung im Zusammenhange steht. 

Das Syringin ist ein dem Phloridzin und Phillyxin ähnliches Glykosid. 
Darstellung. Die im Frühjahr gesammelte Syringarinde wird zwei- 
mal mit heissem Wasser ausgezogen, die vereinigten Auszüge mit Blei- 
essig gefällt, das Filtrat durch Schwefelwasserstoff von Blei gereinigt und 
zam Syrup ein gedunstet. Nach eintägigem Stehen ist letzteres zu einem 
Erystallbrei von Syringin erstarrt. Man rührt letzteren mit etwas kaltem 
Wasser an, bringt das Gemisch auf ein Filter und lässt das Flüssige ab- 
tröpfeln. Die rückbleibende Krystallmasse presst man zwischen Fliesspa- 
pier gut aus, rührt den Presskuchen nochmals mit wenig kaltem Wasser 
und presst zwischen Papier. Das so gewonnene Syringin erscheint fast 
farblos. Zur völligen Reinigung löst man es in heissem Wasser, behaui^ 
delt die Lösung mit Thierkohle und filtrirt heiss. Beim Erkalten des farb- 
losen Piltrats krystallisirt schon der grösste Theil des Syringins (wenn 
nicht zuviel Wasser zur Lösung genommen wurde) in blendend weissen, 
^ternfÖrmig gruppirten) langen Nadeln heraus. Die Mutterlauge ' liefert beim 
Verdunsten noch mehr Erystalle. 

Um aus der Flüssigkeit, welche durch Anrühren des oben erwähn- 
ten Erystallbrei^s mit Wasser erhalten wurde, die letzten Reste von 
Syringin zu gewinnen, dampft man dieselbe ein und schüttelt den 
Rückstand mit starkem kalten Alkohol. Das Syringin löst sich, 
während der grösste Theil des vorhandenen Zuckers und andere 
Stoffe zurückbleiben. Durch Verdunsten der alkoholischen Lösung 
erhält man dfte Syringin und reinigt es, wie angegeben. 
Eigenschaften. Aus wässriger Lösung krystallisirt das Syringin 
in langei^, farblosen, durchsichtigen Nadeln (oft über ^/j Zoll lang), die 
entweder je nach der Goncentration der Lösung ' in einander verworren 
oder sternförmig gruppirt sind. Es ist geschmacklos, völlig neutral 
und stickstofffrei. Bei 115® C. verliert es 4,5 pC. Wasser, dabei werden 
die Krystalle undurchsichtig; erst bei 212® C. schmilzt es zu einer farb- 
losen Flüssigkeit, die beim Erkalten zu einer durchsichtigen harten Masse 
erstarrt, welche zerrieben ein blendend weisses Pulver liefert, üeber den 
Schmelzpunkt hinaus erhitzt afersetzt es sich und entwickelt dabei Cara- 
melgeruch; es verbrennt vollständig. In kaltem Wasser ist es etwas 
schwer, aber leicht in heissem löslich, sowie in Alkohol; unlöslich in 
Aether. Die gesättigte wässrige Lösung erstarrt beim Erkalten zu einer 
nadeiförmigen Krystallmasse. 

Die charakteristischte Reaktion gibt es mit Schwefelsäure. Bringt man 
nämlich zu einer wässrigen oder alkoholischen Syringinlösung ein gleiches 
Volumen konc.^ Sohwefelsäure hinzu, so färbt sich die Lö3ung^ 
prachtvoll dunkelblau; bei grösserem Zusatz von Schwefelsäure gebt 
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die blaue Farbe in herrliches yiolett über. Lftsst man die blaae 
Flüssigkeit l&ngere Zeit stehen, so scheiden sich nach und nach blaae 
Flocken aus, verdQnnt man dieselbe hingegen mit Wasser, so erh&lt man 
einen reichlichen Niederschlag graublauer Flocken. Letztere 
lösen sich mit schön kirschrother Farbe in Alkohol, ebenso auch in Am- 
moniak, beim Stehen der ammoniakalisohen Lösung an der Luft nimmt 
der Farbenton zu. 

Goncentrirte Salzsäure löst das Syringin beim yorsichtigen Er- 
wärmen farblos auf, erhitzt man die Lösung hinj;egen zum Sieden, so trübt 
sich dieselbe und es scheiden sich später blaue Flocken ab, während 
die Flüssigkeit eine schön hellviolettrothe Farbe annimmt. 

Goncentrirte Salpetersäure löst das Syringin augenblicklich 
mit tief blutrother Farbe auf. 

Es reducirt für sich nicht die kaiische Eupferoxydlösung, ebenso wenig 
auch salpetersaures Silberoxjd. Alkalien lösen es unverändert, Schwer- 
metallsalze fällen es nicht. 

Spaltung. Erwärmt man die wässrige Syringinlösung mit verdünn- 
ter Schwefelsäure oder Salzsäure auf dem Wasserbade, so trübt 
sich die farblose Flüssigkeit zu einer graulichen Milch , nach einiger Zeit 
geht letztere zu graulichen zähen Flocken zusammen, welche sich beim 
umrühren zu einem Klumpen von Syringenin vereinigen und in der 
Flüssigkeit befindet sich gährungsfähiger Zucker. Folgende Glei- 
chung erklärt die Spaltung: 

(C»»HM02o + 2 HO) •+ 2H0 = (G^Hi^O»« + 2 HO) + G»H«0»2 
Syringinhydrat Syringeninhydrat Zucker. 

Die Gleichung verlangt €2,67 pG. Syringenin und 38,01 pG. Zucker, 
gefunden wurden 61,77 pG. Syringenin und 38,45 pG. Zucker. 

Das Syringenin G2«Hi»Oio + 2 HO stellt, wie es sich bei der 
Spaltung des Syringins ausscheidet, eine harte, spröde, schwach graublaue 
Hasse dar, die durch zu langes Einwirken der verdünnten Säuren sich 
leicht dunkler färbt. Uebergiesst man dasselbe mit Wasser, um es von 
anhängender Säure zu befreien, so nimmt es plötzlich eine hell- 
rosa Farbe an. 

Es lässt sich leicht zu einem körnigen Pulver zerdrücken, unter dem 
Mikroskop betrachtet, zeigt dasselbe lauter runde Körnchen. Es ist luft- 
beständig, geschmacklos, neutral^ bei 100® G. verliert es 7,05 pC. 
Wasser; zwischen 170 und 180® G. schmilzt es zu einer braunen zähen 
Hasse, stärker erhitzt zersetzt es sich und verbrennt mit leuchtender Flam- 
me. In Wasser und Aether ist es unlöslich, Alkohol löst es leicht mit 
hellkirschrother Farbe auf. Ueberlässt man die alkoholische Lösung der 
freiwilligen Verdunstung, so scheidet sich das Syringenin als hellzimmt^ 
forbenes, aus zierlichen, durchsichtigen Eügelchen bestehendes Pulver aus. 

Aus der alkoholischen Lösung wird das Syringenin durch Wasser in 
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hellrosaen Flooken geflük. Gegen eoneentrirte Qehwefelsäure ind 
Salpetersäure verhält es sieh wie das Syringin. 

Goaeentrirte Salzsäure färbt seine alkalisdie Lösung sofort 
schön dunkelblau, beim Erhiteen geht dieselbe in violett (Über. Kali 
und Ammoniak lösen das Sy ringenin mit gelblidier Farbe leicht auf, 
Säuren fällen es daraus wieder in hellrosaen Flocken. Es reducirt die 
ammoniakalische salpetersaure Silberoxydlösung beim Ko- 
chen, Eisencblorid verändert es nicht Alkoholische basisch essigsaure 
Bleioxydlösung fällt es schmutzig weiss, gallertartig. 

Durch Chlor was 8 er erleitet dasSyringin ebenfalls eine Spaltung, 

dabei wird aber das Syringenin zu eineh) höchst bitter und kratzend 

schmeckenden Körper oxydiri 

Letzterer stellt eine bräunliche harzartige Masse von saurer Beak-* 

tion dar, löslich in Alkohol und Aether, 'schwer löslich in Wasser, 

Mit Eisenchlorid färbt sich die alkoholische Lösung 

schön' dunkelblau; Ammoniak ändert die blaue Farbe in violett 

um. Reducirt die' salpetersaure Silbei^oxydlösung und wird durch 

Bleiessig gelblich gefällt. 
Dieses Ozydationsprodukt reiht sich sonach den Bochlederschen 

Gerbsäuren an und es dürfte diess für die Entstehung der letzteren 

aus den Bitterstoffen nicht uninteressant sein. 

Syringopikrin. 

do wurde der bitterschmeckenVle Körper genannt, welcher fast in allen 
Theilen der Syringa vorzukommen scheint. 

Das Syringopikrin bleibt bei der Syringin-Darstellung in der Mutter- 
lauge. Thierkohle nimmt es daraus vollständig auf; nach dem sorgfältigen 
Auswaschen derselben mit warmem Wasser kocht man mit Alkohol aus. 
Das Syringopikrin geht in die alkoholische Lösung und bleibt beim Veiv 
dunsten derselben noch gemengt mit einem scharf und kratzend schmecken- 
den Körper nebst Farbstofi als bräunlicher Syrup zurück. Man löst letzte- 
ren in Alkohol, kocht die Lösung einigemal mit Thierkohle auf und dun- 
stet das farblose FQtrat ein. Den Bückstand behandelt man mit Aether, 
so lange letzterer noch etwas aufnimmt, es wird dadurch der schon er- 
wähnte kratzend schmeckende Körper entfernt, zurück bleibt reines Syrin- 
gopikrin. 

Eigenschaften. Amorphe, gelblichweisse , durchsichtige Masse, 
nach dem völligen Trocknen über 80^ lässt es sich zu einem weissen, 
lunbeständigen Pulver zerreiben. Es schmeckt rein bitter, auf feuchtes 
Lakmuspapier gebracht reagirt es schwach sauer. Schon unter lOO^^G. 
schmilzt es zu einem schwach gelblich gefärbten Liquidum, beim Erkalten 
erstarrt es zu einer harten, spröden Masse. Stärker erhi£zt zersetzt es sich 
und verbrennt vollständig. Wasser und Alkohol lösen es leicht auf, in 
Aeiher ist es unlöslich. 
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• Coneentrirte Sokwefelsftare löst das Syringopikrin anfttags 
mit grünlicher Farbe, dieselbe geht aber bald in braan aber; coneen- 
trirte Salpetersäure zerstört es. Alkalien verändern es nieht wesent- 
lich. Es reducirt die ammoniakalische Silbersalpeterlösung ; Arbt die blaue 
kaiische Eupferoxjdlösung beim Kochen gelbgrOn , ohne Absoheidung von 
Kupferoxjdnl, wird es jedoch vorher mit verdünnter Schwefelsäure gekocht, 
so reducirt es das CuO zu gelbrothen Ca'O. Beim Kochen mit verdünnter 
Schwefelsäure entwickelt sich, unter Abscheidung von braunen Harz, ein 
eigenthümlicher aromatischer Geruch. Eisenchlorid verändert 
das Syringopikrin nicht; Bleiessig bringt keine Fällung hervor; Oerb-^ 
säure hingegen fällt es rein weiss. 

Das Syringopikrin scheint sonach ein dem Henyanthin nahe ver- 
wandter "Körper zu sein. In welcher Beziehung es zu dem Syringenin steht 
muss erst noch ermittelt werden. 

Ligustrin. 

So nennt Polex (Archiv Pharm. (2) XVII. 75) den Bitterstoff der 
Rainweide (Ligustrum vulgare). 

Er erhielt denselben als hygroskopische, gelbbraune Masse, die sich 
mit concentrirter Schwef^elsäure schön blau färbte und durch 
Einwirkung von verdünnten Säuren im veränderten Zustande (als röthliche 
Masse) abschied. Nach meinen Versuchen (Archiv Pharm. Jan. 1861) 
zeigt die Rain weide ein der Syringa ganz analoges Verhalten. Die im 
Frühjahr gesammelte Rinde enthält ein dem Syringin ähnliches (^wenn 
nicht dasselbe) Glykosid, nur ist bis jetzt dessen Reindarstellung noch 
nicht gelungen; femer einen dem Syringopikrin entsprechenden bitteren 
Körper (Ligustropikrin) un^ keinen Mannit. In den entwickelten 
Theilen der Rainweide (Blättern) fehlt das Glykosid, wohl aber enthalten 
dieselben Ligustropikrin^ und reichlich Mannit. Sowohl die Rinde als 
auch die Blätter enthalten noch einen in Aether löslichen sublimir- 
baren dem Cumarin ähnlichen Körper (Ligustron). 

Zieht man die Rainweidenrinde mit heissem Wasser aus, fällt* den 
Auszug mit Bleiessig, entfernt aus dem Filtrat das Blei durch HS und 
dunstet ein, so erhält man einen bitteren Syrup, welcher an die Kohle den 
bitterschmeckenden Körper (Ligustropikrin) abgibt und Aether entzieht 
demselben das Ligustron. Der so behandelte Syrup schmeckt jetzt nur 
noöh süss; coneentrirte Schwefelsäure bringt mit demselben eine 
ebenso schön dunkelblaue Farbe als wie mit dem Syringin hervor. 
Erwärmt man den Syrup mit verdünnter Schwefelsäure, so trübt er sich; 
es scheiden sich Flocken , aus , die zu einem bräunlichen Klumpen zusam- 
menballen. 

Letzteres Spaltungsprodukt (als solches muss es angesehen .werden) 
ist geschmacklos, neutral; löst sich in Alkohol mit schön kirseh- 
rother Farbe f^uf ; beim Verdunsten der Lösung scheidet es sich in rotiieD, 
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darohsoheiBenden Körnchen ab. Bei 100® G. verliert es 6,4 p6, YFasser. 

Sein weiteres Verhalten ist ganz das des Syringenins. 

Das Ligustropikrin steht in seinen Eigenschaften dem Syringo- 
pikrin »sehr nahe. Man erhält es auch auf ganz dieselbe Weise. 

Das Ligustron bildet nadeiförmige Eryatallgruppen , die strahlig 
von einem Punkte ausgehen. Es krystaliisirt erst dann, wenn die 
Lösung dick syrupartig ist. Es ist neutral; einige Grad über 100 C. 
schmilzt es zu einem gelbliehen Oele; letzteres erstarrt beim Erkalten 
krystaliinisch. Zwischen 260 und 280® G. destillirt es in gelben Oel- 
tropfen, die beim Erkalten krystaliinisch erstarren. Dabei entwickelt 
sich ein angenehmer aromatischer Geruch , an Steinklee erinnernd. 
Es schmeckt bitter, erwärmend. In Wasser, Alkohol und Aether 
löst es sich leicht. Es reducirt die ammoniakalische Silbersalpeter- 
lösung. Alkalien verändern es nicht. Goncentrirte Schwefel- 
säure färbt es gelblich; Salpetersäure löst es mit gelber Farbe. 

Rttb^rythrin oder ßuberythrinsäuce 
CT2H4«0«> (ßochleder). 

Rochleder: L—K. Jahrb. 1851. 543. 

Vorkommen. Das Ruberythrin wurde von Rochleder ^n cler Wur- 
zel der Erapppflanze oder Färberröthe (Rubia tinctorum , R. cordifolia , R. 
peregrina, R. mungista) gefunden. Diese Wurzel liefert wichtige Materia- 
lien zum Färben der Wolle und Baumwolle in rothen , violetten , braunen 
und schwarzen Farben. Die frische Erappwurzel enthält noch wenig 
von diesen rothen Farbstoffen; dieselben entstehen erst als Spaltungs- 
produkte des Rochlederschen Ruberythrins. Im orientalischen 
Krapp fand Rochleder, neben dem Ruberythrin: Alizarin, Purpurin, 
Rubiohlorsäure, Git, Pektinsubstanzen, Krfimelzucker, Fett und Asohen- 
bestandtheile. 

Darstellung. Der heiss bereitete Auszug des Erapp's wird mit 
neutralem essigsaurem Bleioxyd gefällt, der Niederschlag enthält alles Ali- 
zarin und Purpurjn der Erappabkocbung ; das Filtrat wird mit Bleiessig ge- 
fällt (nicht im Ueberschuss). Der Niederschlag enthält das Ruberythrin, 
gemengt mit Rubichlorsäure. Nach dem Auswaschen wird derselbe mit 
HS zersetzt; das PbS enthält das Ruberythrin, woraus es mittelst heissen 
Alkohols ausgezogen wird. Nach dem Eindunsten der alkoholischen Lö- 
sung im HObade, Zusatz von HO und Barytwasser, erhält man einen dun- 
kel kirschrothen Niederschlag von Ruberythrin-Baryt. Dieser wird 
in verdflnnter A gelöst, die gelbe Lösung beinahe mit H'N gesättigt und 
mit Bleiessig gefällt. Der zinnoberrothe Niederschlag wird mit weingeistr 
haltigem HO ausgewaschen, in Alkohol vertheilt und mit HS zersetzt. Aus 
der heiss filtrirten goldgelben Lösung krystaliisirt das Ruberythrin.- Durch 
Dmkrystallisiren aus wässriger Lösung wird es gereinigt. Rochleder. 
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Atts 26 Pflind levantischen Krapp ^rhidt Roehleder 1 Grann Rvbe- 
rythrin. 

Eigenschaften. Seidenglftnsende, gelbe Prismen; sohwierig lös- 
lich in kaltem, leicht löslich in heissem HO, Alkohol und Aether, 

Barjtwaseer und Bleiessig ftUen es schön roth; mit Alaun- 
lösung und Zusatz von wenig H'N gibt es einen schönen hochrothen 
Lack. 

Spaltung. Wftssrige ätzende Alkalien lösen das^Rubery* 
thrin mit blutrother Farbe auf. Beim Kochen mit flberschtlssigein 
Kali verändert es sieh plötzlich zu einer purpurfarbenen FlOssigkeit, 
Säuren scheiden daraus gelbe Flocken des Krapppigments (Alizarin), in 
der Lösung befindet sich Zucker. Dieselbe Spaltung erleidet das Rübe- 
rythrin auch beim- Kochen mit Terdflnnter SO' oder HCl. Folgende 
Gleichung erklärt die Spaltung: 

CnE^O^ 4- 2 HO = C«<>HWO»<> -f- C"Hi»0" 
Ruberjthrin Alizarin Zucker. 

RochledSr, 

Das Alizarin G«oH<<>Oso kVystallisirt in Musivgold ähnlichen Schttpp- 
chen, ist sublimirbar, löst sich in Alkalien mit tief purpurrother 
Farbe auf, in reflektirtem Lichte blau erscheinend. Das weitere hier- 
über, so wie über die anderen Krappfarbstoffe vergl. Sdüossberger organ. 
Gh. 6. Aufl. 862. 

Nach Schunck findet sich in der Ejrappwurzel noch ein anderer 
Bitterstoff, das Rubian, welches jedoch nach Rochledw unreines 
Ruberjthrin sein soll. Das Rubian ist amorph und von intensiv bit- 
terem Geschmack. ' 

Xanthorhamnin C*«HM0m + 10 HO (GellaÜy). 

Kane: Berzd. Jahrb. XXIV. 505. 
Gellatly: K-W. Jahrb. 1858. 474. 

Kane fand in den Gelbbeeren (von Rhamnus tinctoria) zwei Farb- 
stoffe; in den unreifen Beeren das gelbe Ghrysorhamnin und in den 
reifen das Xanthorhamnin. Der erstere, krystallisirbare in Aether lös- 
liche, ging beim Kochen seiner wässrigen Lösung in das, in Aether unlös- 
liche, amorphe Xanthorhamnin über. 

Gellatly fand bei einer Untersuchung der Gelbbeeren, dass Aether 
denselben nur etwas grünes Harz, aber kein Chrysorhamnin entzog. Al- 
kohol hingegen entzog ihnen eine beträchtliche Menge einer gelben Sub- 
stanz, die leicht in feinen Krystallnadeln erhalten werden konnte und von 
welchen Gellatly glaubt, dass es Kane's Xanthorhamnin in reinem 
Zustande sei. 

Eigenschaften. Nach Gellatly bildet das Xanthorhamnin gelbe 
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seidengl&Dsende Nadeln, fast gesehmaeklos. Bei 100^ G. getrodcnet ent- 
spricht es der Fonnel G^H^O^«, lufttrocken enthält es 10 At. HO. Es 
ist leicht löslich in HO, allein aus dieser Lösung kann es nicht wieder in 
Krystallen erhalten werden;" ebenso löst es sich leicht in Alkohol, beim 
Erkalten der heiss gesättigten Lösung scheidet es sich als terpentinartige 
Masse ab, die später krjstallinisch wird. In Aether ist es unlöslich. 

Die wässrige Xanthorhamninlösung bildet mit Thonerde-, Blei- und ' 
Zinnsalzen gelbe Lacke. Neutrales essigsaures Bleioxyd fällt aus alko- 
holischer Lösung (bei einem Ueberschuss von Xanthorhamnin) einen gel- 
ben, etwas körnigen Niederschlag, von der Zusammensetzung 2 PbO, 
C*«H2'«0»«. 

Spaltung. Beim Kochen mit verdünnter SO' spaltet sich das 
Xanthorhamnin in Rhamnetin und Zucker. 

C46H2S028 + 6 HO = CMHi<>Oio + 2 C«H«20" 
Xanthorhamnin Rhamnetin Zucker. 

Gellatly. 

Das Rhamnetin scheidet sich als gelber Niedei'schlag aus, es ist 
in HO, Alkohol und Aether fast unlöslich. Oellatiy. 

Cr o ein C^H^O»® (Rochleder und Mayer). 
Syn. Polychroit. . 

Bouillon Lagrange u. Vogel: BerzeL Jahrb, II. 120. 

Henry: Joom. de Pharm. 1821. p. 397. 

Quadrat: Joam. p. Ch. LVI. 68. 

Rochleder lu Mayer: K— W. Jahrb. 1868. 475. 

Vorkomme n. Lagrange und Vogel schieden zuerst aus dem Sa- 
fran einen eigenthümlichen Sto£f ab, den sie Polychroite nannten; 
Henry zeigte hierauf, dass dieser Stoff ein Gemenge eines eigenthümlichen 
Farbstoffes und fetten Oels sei. Quadrat untersuchte denselben genauer 
und Rochleder und Mayer fanden in den chinesischen Geibschoten 
(Früchte von Gardinia grandiflora) einen mit dem Safranfarbstoff von Qua- 
drat identischen Farbstoff und nannten denselben Cr o ein. 

Darstellung. 1) Aus Safran. Der durch Aether von fettem Oel 
befreite Safran wird mit Wasser ausgekocht, die Abkochung mit Bleiessig 
gefollt und der Niederschlag mit HS zersetzt Das PbS enthält den Farb- 
stoff, durch Auskochen mit Alkohol entzieht man ^ ihm denselben. Nach 
dem Verdunsten der alkoholischen Lösung im HObade, Ausziehen des 
Rückstandes mit HO und Verdunsten der Lösung bleibt das Crocin zurück. 
Quadrat. 

2) Ans den chinesischen Gelbschoten. Die' gröblich gepul- 
verten Geibschoten werden mit W^eingeist ausgekocht; von der flltrirten 
Abkochung der Weingeist abdestillirt, der wässrige Rückstand Ton einer 
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aiidgesefaiedeneD dunkelgrünen Masse .(einer flflchtigen fetten Sinre nnd 
einem krystallisirbaren Körper) getrennt, mit yiel HO yerdünnt and Thon- 
erdehydrat hin£ugefbgt* Nach mehrtftgigSm Stehen wird der Thonerde- 
niedersehlag abfiltrirt, das Filtrat mit Bleiessig geftllt, der orangefar-* 
bene Niederschlag rasch gesammelt, ausgewaschen- und mit HS zersetzt 
Aus dem PbS wird der Farbstoff mit heissem Alkohol ausgezogen und die 
alkoholische Lösung über SO* zur Trockne gebracht. Rochleder und 
Mayer. 

Eigenschaften. Morgenrothes Pulver; geruchlos; löslich in HO 
und Weingeist, schwerlöslich io Aether. Die Lösungen besitzen die Farbe 
der Ghromsäurelösung. Bei 120<' C. wird es schwärzlichbraun; bei 150® C 
rothglänzend, bei 180® G. unter Aufblähen rothbraun, darüber hinaus er- 
hitzt zersetzt es sich gänzlich. Wässrige Alkalien färben es gelb; 
mit conc. Kalilauge destillirt liefert es ein flüchtiges Oel, nicht nach Safran 
riechend. Conc. SO* löst es anfangs mit indigblauer, später violet- 
ter Farbe; conc. N0<^ mit grüner; HCl bringt schwärzliche Färbung 
hervor, unter Abscheidung brauner Flocken. Bleiessig, GaO und BaO 
bringen rothgelbe Niederschläge hervor, GuOSalze grüne. Quadrat 

Spaltung. Wird die wässrige Grocinlösung mit verdünnter SO' 
oder HGl erwärmt, so spaltet es sich in Grocetin und c^nen krystalli- 
sirbaren Süssstoff (Oardeniazucker),' der nur halb soviel GuO reduzirt, wie 
der Traubenzucker. 

GWH«Ow + 5 HO = G»*HMO" + 2 G^'H^^O« 
Grocin Grocetin Gardeniazucker. 

Rochleder und Mayer. 

Das Grocetin G'^H^'O" ist ein dunkelrothes amorphes Pulver» 
wenig löslich in HO, leicht in Alkohol, auch etwas in Aetker. Gonc. SO* 
färbt es blau; Bleisalze fällen es citronengelb. Es ist ein ächter Farb- 
stoff: mit Zinn salz gebeizte Zeuge werden davon beim Kochen schmutzig- 
grünlichgelb gefärbt, nehmen aber mit H'Nhaltigem Wasser behandelt eine 
ehr beständige glänzend goldgelbe Farbe an. 

Sowohl Grocin als auch Grocetin werden durch den Sauerstoff der 
atmosphärischen Luft verändert. Um das Grocetin völlig unverändert 
zu erhalten, muss die Spaltung des Grocins in einer GO^ oder Hgas- 
Atmosphäre vorgenommen werden. Rochleder und Mayer. 

f 

3. "Gruppe. Oxy-Pikroglykoside. 
Pikroglykoside von ausgeprägtem sauren Gharakter. 

Daphnin G«2H»*0W + 8 HO (Zwenger). 

Vaaquelin: Berzel. Jahrb. V. 245. 

Baer und L. Omelin: Schweigg. Joum. Ch. u. Ph. ZXXV. 1. 
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Enz: E--*W. Jahrb. 1858. 581. 
Zw enger: Ann. Ch. Ph. Juli 1860. 

Vorkommen. Das Daphnin findet sich in der Rinde von Döphije 
mezereum (wahrscheinlich auch anderer Daphnearten). Zwenger schied 
es ganz kürzlich erst in reinem Zustande ab und stellte seine chemische 
Constitution als Glykosid /est. 

Darstellung. Frische Seidelbastrinde (während der Blüthe gesam- 
melt. Zwenger) wird im Wasserbade mit Alkohol digerirt; der dunkel- 
grüne Auszug durch Destillation vom Weingeist befreit und der weingeiöt- 
' freie Rückstand wiederholt mit HO ausgekocht. Das Daphnin geht in die 
wässrige Lösung, während eine, durch Chlorophyll grün gefärbte, Hasse 
von saurer Natur zurückbleibt. Letztere ist leicht^ löslich in Weingeist, 
daher ist es nöthig , dass , ehe das Daphnin mit HO ausgezogen wird, erst 
aller Weingeist entfernt wird. Die wässrige unreine Daphninlösung wird 
mit Bleizucker gefällt, der Niederschlag entfernt, das Filtrat mit Blei- 
essig versetzt und zum Sieden erhitzt, wodurch alles Daphnin an Blei 
gebunden niederfällt. Das Daphnin -Bleioxyd wird mit HS zersetzt, die 
filtrirte Flüssigkeit zu Syrupskonsistenz eingedunstet, aus welchem nach 
einigen Tagen das Daphnin herauskrystallisirt (oft erstarrt der Syrup zu 
einem Erystallbrei von Daphnin). Durch Uebergiessen der Erystalle mit 
kaltem verdünnten Alkohol befreit man dieselben von fremden Stoffen und 
durch Umkrystallisiren erhält man sie völlig rein. Zwenger: 

Besonders vortheilhaft eignet sich zur Daphnindarstellung der bei 

der Bereitung von Extr. mezerei aeth. bleibende Rückstand, welcher 

noch alles Daphnin enthält, da dasselbe in Aether unlöslich ist. 

Die Ausbeute ist im Allgemeinen gering ; der Vegetationsprozess des 
Seidelbastes übt einen grossen Einfluss auf den Gehalt ^an Daphnin aus. 
Zwinger. • • 

Eigenschaften. Das Daphnin krystallisirt aus warmer wässriger 
oder weingeistiger Lösung beim langsamen Verdunsten in farblosen rekt- 
angulären Prismen, die oft eine Länge von >/2 Zoll erreichen. Bei rascher 
Kristallisation stellt es ein Haufen werk von feinen Nadeln dar, die Sei- 
denglanz besitzen. Es ist wenig löslich in kaltem HO, leicht in warmen; 
leicht löslich in heissem Weingeist; unlöslich in Aether. Die warme ge- 
JBättigte Lösung reagirt sauer; es schmeckt anfangs bitter, dann adstrin- 
girend. Bei 100® C. verliert es 9,3®/© HO (8 Ateme), dabei werden die 
Erystalle undurchsichtig; stärker erhitzt zeigt es einen angenehmen, aber 
seharfen, cumarinähnliohen Geruch. Bei ungefähr 200® C. schmilzt es und 
erstart beim Erkalten krystallinisch. Vorsichtig zwischen zwei- Dhrgläsem 
erhitzt bildet es ein krystallinisches Sublimat von Daphnetin, während 
Kohle zurückbleibt 

Reine und kohlensaure Alkalien lösen das Daphnin mit gelber Farl^e 
auf, an der Luft braunroA werdend; raseher beim Kochen. Baryt und 
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Kalkwasser ftUeii es gelatinös; Bleiessig and Bleioxydhydrat beim 
Kochen gelb. Die ammoniakalische AgO , NO^ösung reduzirt es mit Leich- 
lagkeit zu met Ag; die kalische CuOlösung beim Kochen nur sehr lang- 
sam zu Gu^O. Eisenchlorid bringt in der wässrigen Daphninlösung 
eine bläuliche Färbung hervor; beim Kochen verschwindet dieselbe, 
die Flüssigkeit wird gelb und es setzt sich beina Erkalten ein dunkelgelb^ 
Niederschlag ab. Kalte NO'^ löst es mit rother Farbe auf; beim Erwär- 
men bildet sich 0. 

Spaltung. Wird das Daphnin mit verdünnter 80^ oder HCl auf 
dem Wasserbade erwärmt, so spaltet es sich in Daphnetin und Zack er. 

CS3HM0M -|- 4 HO = C««Hi*0« + 2 C^H^O« 
/ Daphnin Daphnetin Zucker. 

Zwenger, Auch Emulsin bewirkt diese Spaltung, sowie auch theilweise 
Hefe, wenn die Oährung durch etwas Krümelzucker eingeleitet wird. 

Das Daphnetin G^SH^^Oi* erhält man auch vortheilhaft direkt aus 
dem alkoholischen Seidelbastrinden - Extrakt, indem man dasselbe mit Salz- 
säure eindunstet, bis alle Salzsäure verjagt ist, den Rückstand mit HO 
auskocht und die wässrige Lösung eii^dunstet, wo sich unreines Daphnetin 
ausscheidet und durch Fällen mit neutralem essigsauren Bleioxyd, Zer- 
setzen des Niederschlags durch HS und Krystallisirenlassen rein erhalten 
wird. Auch durch trockne Destillation des Extraktes kann Daphnetin er- 
balten werden. 

Eigenschaften. Es krystallisirt in feinen, farblosen, das Licht 
stark brechenden, klinorhombischen Prismen, von schwach saurem und 
geringem ädstringirenden Geschmack. Leicht löslich in kochendem HO, 
mit gelblicher Farbe, noch leichter in heissem Alkohol. Aether löst nur 
geringe Mengen davon. Verliert beim Erwärmen kein HO, entwickelt aber 
dabei denselben Geruch wie das Daphnin und zwar in stärkerem Grade. 
' Bei ungefähr 250<^ C. schmilzt es zu einer gelblich gefärbten Flüssigkeit, 
die beim Erkalten krystallinisch erstarrt. Es ist vollständig sublimirbar; 
die Sublimation beginnt schon bei gehörigem Luftwechsel weit vor dem 
Schmelzpunkt. 

NO^ löst es mit rother Farbe; concentr. SO', beim schwachen Er- 
wärmen, mit gelber, Wasser scheidet es daraus wieder unverändert und 
krystallinisch ab. HCl löst es rasch in der Wärme ohne Veränderung. 
Gegen reine und kohlensaure Alkalien, sowie gegen Baryt- und Kalkwasser 
verhält es sich wie das Daphnin. Es reduzirt schnell die AgO, NO^lösung 
zu met, Ag und scheidet schon in der Kälte aiis der kälischen CuOlösung 
Gu'O ab (Aehnlichkeit* mit Lactucin. K.). Neutrale Eisenoxydsalze 
färben die Dapimetinlösung grün, dabei ist ein Üeberschuss des FeSalzes 
zu vermeiden, weil sonst die Farbe wieder verschwindet. Auch freie 
Säuren machen die Farbe verschwinden. Neutrales und basisches 
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essigsaures Bleioxjd f&Uen es gelb, der erstere Niederschlag enU- 
spricht der Formel 4 PbO , C3«Hi»0i*. 

Das Daphnetin zeigt in seinen Eigenschaften viel Aehnlichkeit mit 
dem Aesouletin. Zwenger. 

Caincin Ci«HW0^ HO (Roohleder und Hlasiwete). 

Sjn. Cainoasäure; Gaincabitter. 

Pelletier und Caventou: L— K, Jahrb. 1850. 387. 
Rochleder und Hlasiwetz: Journal p. Ch. LYÜ. 415. 

Vorkommen. Das Caincin wurde unter dem Namen Gaincasäure 
von Pelletier und Caventou in der Caincawurzel (von Chiocooea racemoäa 
L.) aufgefunden. Es wird darin begleitet, von einen brechenerregenden, 
noch nicht isolirten Sto£f und von Eaffeegerbsäure. 

Rochleder und Hlasiwetz untersuchten es genauer. 

Darstellung. Die Rinde der Caincawurzel wird mit kochendem 
Weingeist ausgezogen und der Auszug mit geistiger Bleizuckerlö- 
sung ge&Ut. Der Niederschlag enthält hauptsächlich ka£feegerbsaures und 
und nur wenig caincasaures PbO. Das Filtrat wird mit Bleiessig gefällt 
und der gewaschene Niederschlag (caincasaures PbO mit wenig kaffee- 
gerbsaurem) durch HS zersetzt. Beim Eindunsten der filtrirten Flüssigkeit 
scheidet sich das Caincin in Flocken aus, welche aus Anhäufungen mikro- 
skopischer, vierseitiger Prismen bestehen. Durch Umkrjstallisiren aus ver^ 
dünntem Weingeist erhält man es rein. Rochleder und Hlasiwetz. 

Eigenschaften. Rein weisse, seidenglänzende, feine, vierseitige 
Erjstallnadeln ; ohne Geruch; beim Erhitzen sich zersetzend unter Ent- 
wicklung von nach Weihrauch riechendem Dampf. Löslich in HO und 
Weingeist. YerdOnnte Alkalien verändern es nicht; Eisenoxydsalze brin- 
gen keine Färbung hervor; Bleisalze fällen es rein weiss. 

Spaltung. Beim Erwärmen mit verdünntem SO' zerfällt es in Chi- 
novin und Zucker. Bochleder und Hlasiwetz. 

Chinovin C^^fl^O» (Schwarz) oder C«0H«Oi« (Hlasiwetz). 
Syn* Chinovabitter, Chinopikrin. 

Pelletier und Caventou: Berzel. Jahrb. XXIII. 845. 

Schned ermann: Pharm. Centralb. 1842. 635. 

Winkler: Berzel. Jahrb. XXIV. 873; XXVIL484; L-E. Jahrb. 1851. 665. 

Rochltedcr und Schwarz: L— K. Jahrb. 1853. 554. 

Rochleder und Hlasiwetz: Joum. p. Gh. 1850. 415. 

Hlasiwetz: Ann. Gh. Ph. Aug. 1859. 

De Vry: K — W. Jahrb. 1859. 578. 

Vorkommen. Das Chinovin wurde unter den Namen Chinova- 
säure von Pelletier und Caventou in der China nova gefunden. Wink- 
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1er wollte in der China nova noch einen anderen bitteren Körper gefan* 
den haben, welchen er mit den Namen Chinovabitter beeeichnete« 
S eh ned ermann zeigte indess dessen Identicität mit der Chinovasäure 
von Pelletier und Gaventou. Ferner fand Wink 1er Ghinovin in der China 
Piton und der Rinde von Esenbeckia febrifuga; R. Schwarz, C. F. Rei- 
ch el und noch andere in der China Calisaja und anderen Chinasorten, 
woraus zu schliessen ist, dass es Bestandtheil aller ächten Chinarinden ist. 
De Vrj (nach seinen Untersuchungen über die in Java kultivirten China- 
bäume) fand Chinovin und Chinovasäure (Hlasiwetz) in allen Thei- 
len der Organe der Chinabäume und zwar in folgenden Quantitäten : 

Holz der Ceüisajawurzel = 2,57 pC. Chinovin ') 

Rinde „ „ „ = 1,08 „ „ 

Holz des Stammes . . = 1,80 „ „ , 

Rinde „ „ . . = 0,359 „ „ 

„ der holzartigen Aeste= 0,690 „ „ 

Ejrautartigen Zweige . = 0,849 „ „ 

Trockne Blätter . . . = 0,230 „ „ 
Holz des Stammes von 

Cinchona Lucumaefolia == 1,280 „ „ 

Stammrinde . . . . = Oy420 „ „ 

Nach Oudemans werden gewisse Zellen der Chinarinden schön roth 
ge&rbt durch concentr. SO^; Kloite Nortier beobachtete dasselbe. Hlasi- 
wetz erkannte diese Reaktion als die der Chinovasäure eigenthümliche, 
was de Vry bestätigte. Ersteren verdanken wir eine genauere chemische 
Untersuchung des Chinovins, 

Darstellung. 1) Nach Schwarz. Die gepulverte Eönigschina- 
rinde wird mit HO ausgekocht, wodurch die Basen, ferner Chinasäure und 
Chinagerbsäure entfernt werden; sodann die Rinde niit Kalkmilch ausge- 
kocht Das Chinovin geht in die Lösung, während Chinaroth zurückbleibt. 
Die filtrirte Kalkmilchabkochung lässt auf Zusatz von HCl das Chinovin 
in gallertartigen Flocken fallen. Durch abermaliges Binden an Kalk, Be- 
handeln der Kalkverbindung mit Thierkohle, Fällen mit Salzsäure und Aus- 
waschen erhält m^n es rein. 

2) Nach d e y r j. Die grobgepulverten Theile der Chinabäume extrahirt 
man kalt mit durch Kali oder Natron alkalisch gemaishtem HO 
und fallt den alkalischen Auszug heiss mit verdünnter SO^ oder HCl. Der 
Niederschlag, welcher neben Chinovin auch Chinaroth enthält, wird kalt 
mit verdünnter Kalkmilch behandelt, wodurch Chinovin, an Kalk gebunden 
gelöst wird, während das Chinaroth zurückbleibt. Aus der erwärmten 



1) d. h. ein Gemisch von dem imkrystallisirbaren Chinovin (Chinovabitter) /und 
der krystallisirbaren G^iinovas&ure (Hlasiwetz). 
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Flttssigkeit wird das Chino vin dorob HCl gefollt , aoggewi^sebea und ge- 
trocknet 

Dieses so erhaltene Cbinovin ist noch ein Gemenge ¥on cwei Kör« 
pern : 

1) einem in schwachem Weingeist und Chloroform löslichen Theil, das 
gewöhnliche amorphe Chino vin oder Chinovabitter unserem 
Lehrbücher; 

2) einem in schwachem Weingeist und Chloroform unlöslichen oder 
schwerlöslichen Theil, welcher in mikroskopisdien Erjstallen erhalten 
werden kann und die eigentliche Chinovasäure nach Hla- 
siwetz darstellt, welche durch Spaltung des Chinova- 
bitter« entsteht. 

S Tb. rohes Chinorin entbaJten 2 Tb. ChinoTabitter und 1 Tb. kry- 
stallisirbare Chinovasäure. de Vrj. 

Eigenschaften. In frisch gefälltem Zustande voluminös, gallert- 
artig; beim Eintrocknen sehr zusammenschrumpfend , gummiartig, bröcklig; 
zerrieben ein weisses Pulver darstellend. Es schmeckt intensiv bitter. 
Erhitzt schmilzt es unter Verbreitung eines Weihrauchgeruchs und ver- 
brennt mit Flamme. Der trocknen Destillation unterworfen liefert es ein 
brenzliches, dünnflüssiges, trübes, saures Destillat, in welchem sich Essig- 
aldehyd befindet Bei verstärkter Hitze erscheint eine schwerere bemstein- 
gelbe Flüssigkeit, welche zu einer harzigen colopfaoniumähnlichen Masse 
erstarrt Mit CaO der Destillation unterworfen liefert es ein Metaceton 
haltiges Destillat. Wasser löst das Chinovin nur schwierig auf; in Aether 
und Alkohol löst es sich leicht; coneentr. 80^ löst es mit rother Farbe. 

Spaltung. Bei dem Caincin haben wir gesehen, dass dieses als 
ein aus Chinovin und Zucker gepaarter Körper betrachtet werden kann. 
Das Chinovin, wie Hiasiwetz gezeigt hat, ist nun selbst wieder ein Olyko» 
sid. Leitet man nftmlich in seine alkoholische Lösung salzsaures Gas 
ein, so scheidet sich ein weisses Ejrystallmehl aus (Chinovasäure) und 
in der Lösung befindet sich eine Art von Mannita n. 

C60H48O1« + 2 HO = C*«H»»0» + C"H"0»« 

Chinovin Chinovasäure Mannitan. Hiasiwetz. 

de Vry bestätigt diese Spaltung, er erhielt bei Wiederholung der 
Spaltung aus 9 Grammen reinen Chinovins 5 Grammen Chinovasäure, 
welche alle Eigenschaften der in verdünntem Weingeist unlöslichen 
Chinovasäure des rohen Chinovins hatte. 

Die Chinovasäure C^^H^^o» (Hiasiwetz) bildet kleine rhombische 
Krystalle. Sie ist löslich in HO, löslich in siedendem Alkohol und wenig 
löslich in Aether. Geschmacklos. Mit Alkalien geht sie leicht lösliche 
Verbindungen ein, die bitter schmecken. Aus ammoniakalischer Lösung 
wird sie durch Schwermetalloxyde' gefällt; durch Säuren wird sie gallert- 
artig abgeschieden. Sie ist nur eine schwache Säure, aber sehr beständig, 
Kromayer, die Bitterstoffe. 5 
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itfbtt von kö^b^ndi^r HO^ wird sto nicht siBnetzt Der troekoen De- 
stination anterworfen zersetzt sie sieh unter Weihrauehgemeh; mit PCI* 
dastilfirt bteibt ein tief violetter Rdekstand. HImsiwetz. 

4. Gruppe. Pikroglykoside mit noch ungenügend erforsch- 
ten Spaltungsprodukten. 

Digitalin. 

Le Roy er: Berzel. Jahrb. V. 246. 

Heylinck: Büchner Repert XXVIII. 288. 

Lancelot: Pharm. Centralb. 1888. 610. 

Hdmollea. QneTenne: Arduv. de physiologie par Bottochardat 1864. 

0. Henry: Berzel. Jahrb. XXVL 728. 

Nativelle: ebenda«. 

Kos 8 mann: ebend.; Jonm. de Ch. Ph. Joillet 1860. 1—19. 

Walz. L — K. Jahrb. 1847 — 48. 644 j 1861. 667; N. Jahrb. f. Ph. 1867. 822; 

1868. 802. 
Delffs: K. Jahrb. f. Ph. 1868. 26. 

Yorkommen. Das Digitalin findet sieh in allen Theilen der Digt» 
lis parpnrea, dessen wirksamer Bestandtheil es sein soll. Am reichlioh* 
stea ioU es lin 4en SaMen vertreten sein (Bsehner d. A.). Ferner ist es 
audi «n der Digitalis lutea enthalten (Kossmann). Früher wurde das Digi* 
taini tüT einen basischen Körper gehalten; erst HomoUe und Quevenne, 
welche die Digitalis einer grnndliohen Untersu<$hung unterworfen, zeigten, 
dass das Digitalin vollkommen neutrale Eigenschaften besitze. Sie ÜEuiden 
femor, dass es in der Digitalis purpurea begleitet wird von noch drei an- 
deren neutralen Körpern, mit denen es tbeilweise durch Gerbsäure {;e* 
Mit wird. 

Nach HiSmolle und Qnevenne enth&lt die Digitalis: 

1) Digitalin (la digitaline) , der wirksame bitter schmeckende Be- 
standtheil der Digitalis. 

2) Digital OS in (la digitalose), weisse glimmerartig krjstaUinische Sub- 
stanz, neutral, geschmacklos. Bei 200^ C. schmelzend. Unlös- 
lich in HO, löslich in Alkohol und Aether. Goncentr. SO' löst es 
mit strohgelber, verdünnte mit ros^nrother Farbe auf. Es ist 
ein dem Lactucerin ähnlicher Körper. 

3) Digitalidin (le digitalin), weisse mehlige Substanz, undeutlich kry- 
stallinisch; neutral, geschmacklos oder nur wenig scharf 
schmeckend. Löslich in Welugeist, aus dieser Lösung wird es durch 
Kalilauge ge&Ilt Unlöslich in Aether. 

4) Digitalid (la digitalide), gelbe Schuppen von gummiartigem Anse- 
hen, neutral. Löslich in Wasser und wässrigem Weingeist, weni- 
ger in starkem Weingeist. Unlöslich in Aether. Anfangs süss- 
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liob, hintenMch adiarf sehmeokead. Die weingeiatige Löaung deeiel- 
ben wird ebenfalls durch Ealiiaage ge&llt. 
ö) Digitalsäure (Acide digitalique P. Marin), weiss, krjstaUisirbar, 
yon saurem Geschmaek, eigenthümlichem, beim Erwärmen der Stare 
erstickendem Geruch. Leicht löslich in Wasser und Weingeist, wenig 
in AeÜier. • Zersetzt sich an der Luft leicht unter Bräunung* 

6) Anthirrhinsäure (Acide anthirrhinique P. Morin)« Farblose, ölige 
flüchtige Flüssigkeit, vom GiBruch der frischen Digitalis. Ruft beii|^ 
Einathmen Betäubung hervor (Walz hält dieselbe für Baldriansäure). 

7) Digi toi säure. (Acide digitol^ique Eossmann), eine feste fette Säuie 
von ranzigem Geruch und Geschmack. 

8) Gerbsäure; 9) Zucker; 10) Pektinsubstanzen; 11) Ei- 
weiss; 12) ein flüchtiges Oel (Digitalosmin von Walz); 13) 
Zellgewebe; 14) Aschenbestandtheile. 

Walz beobachtete ein ähnliches Verhalten der Digitalis. Er fand 
ebenfalls, dass das durch Gerbsäure gefällte rohe Digitalin ein Gemenge 
von mehreren Substanzen sei ; nur gab er diesen Digitalin - Begleitern an- 
dere Namen. Den in Aether löslichen Theil des rohen Digitalins nennt 
Walz Digitalacrin, den in Wasser löslichen Digitalin (früher Digi- 
tasolin) und den im Wasser unlöslichen Digitaletin (früher Digitalin). 
Walz ermittelte femer die Zusammensetzung des Digitalins, so wie seiner 
Begleiter. H. Ludwig zeigte zuerst die Gljkosidnatur des Walzschen 
Digitalins ^). Später fand Walz, dass auch das Digitalin (früher Digita- 
solin) ein Glykosid sei. Kossmann spaltete ganz kürzlich auch das Di- 
gitalin von HomoUe und Quevenne und fand, dass es bei Behandlung mit 
Aetznatron eine krjstallisirbare Säure, die Digitalinsäure, lieferte 

Darstellung. 

1) Nach Homolle und Quevenne. Die gröblich gepulverten 
Blätter von Digitalis purpurea werden mit Wasser erschöpft, der wässrige 
Auszug mit Bleiessig gefällt, das Filtrat durch NäO, 00^ von Bleioxyd, 
durch oxalsaures Ammoniak von Kalk und durch phosphorsaures Natroa- 
Ammoniak von Magnesia befreit. Die so gereinigte Flüssigkeit wird mit 
Gerbsäure gefällt; das gerbsaure Digitalin mit geschlämmten Biei- 
oxyd bei gelinder Wärme eingetrocknet und der Bückstand nut starkem 
Weingeist ausgeko<dit. Die weingeistige Lösimg wird eingedunstet, der 
Rückstand mit Wasser gewaschen , darauf, in siedendem Alkohol gelöet, 
die Lösung mit Thierkohle entfärbt und heiss filtrirt. Bäm Verdun- 
sten der Lösung scheidet sich das Digitalin in durdischeinenden Häuten 
und aJa gelblich kömige Hasse ab. 

Zur weiteren Reinigung wird dieses rohe Digitalin mit alkohol- 
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haltigem Aeth er von 0,780 spec. Gewicht bdiandrit Das Oigitalin 
löst sich darin nebst kleinen Mengen von Digitalosin uad Digitals&ure, 
wfthrend das Digital idin ungelöst zurückbleibt Die alkoholisch-ätheri- 
sche Lösung wird zur Trockne eingedunstet und der Rückstand mit Alko- 
hol von 60<^ behandelt; in demselben löst sich nur das Digital! n, wäh- 
rend das Digitalosin und die Digitals&ure zurückbleiben. Durch Verdunsten 
der alkoholischen Lösung erhält man das reine Digital in. HomoUe 
and Quevenne. 

2) Nach Walz. Die getrocknete Digitalis wird mit der achtfachen 
Menge Weingeist von 0,852 spec. Gew. ausgezogen, der Auszug zum Ex- 
trakt eingedunstet, letzteres so oft mit Wasser behandelt, als es an dieses 
noch Bitteres abgiebt. 

Der wässrige Auszug wird mit fein geschlämmten Bleioxyd 
oder Bleiessi g digerirt, bis keine Fällung mehr stattfindet* Das Filtrat 
wird mittelst SO' von Blei befreit, die Flüssigkeit mit Ammoniak neutra- 
lisirt und mit Gerbsäure gelUllt. Das rohe gerbsaure Digitalin wird mit 
geschlämmten Bleioxyd oder Bleiessig zusammengerieben und mit 
Alkohol wiederholt ausgekocht. Aus der alkoholischen LöHung entfernt 
man das Blei durch HS; beim Eindunsten des Filtrats bleibt sodann das 
Digitalin als geiblich-weisse Masse zurück. Walz reinigt dies so erhal- 
tene rohe Digitalin, indem er es zunächst mit reinem Aether behandelt, 
dieser löst das Digitalacrin, der Rückstand wird mit Wasser ausgezo- 
gen, das Digitalin löst sich auch, während das Digitaletin zurück- 
bleibt. 

Die wässrige Lösung des Digitalins wird mit Gerbsäure gefällt, 
der Niederschlag gut abgewaschen, in Alkohol gelöst und durch Schütteln 
mit Bleiessig zersetzt. Aus den Filtrat entfernt man das Blei durc£ HS 
und beim Eindunsten der klaren B'lüssigkeit bleibt das reine Digitalin 
zurück. Walz,. 

Eigenschaften. Hellstrobgelbe, leicht zu einem blassgelben Pul- 
ver zerreibliche , amorphe Substanz. Ungefähr bei 100® C. sdimilzt es und 
verliert dabei 10 pC. HO (Eossmann); stärker erhitzt färbt es sich und 
wird zersetzt. Es enthält keinen Stickstoff; reagirt neutral; schmeckt 
sehr bitter. Wenig löslich in Wasser, etwas löslicher in reinem AeAer, 
noch löslicher in Aether- Weingeist, löslich in Weingeist der verschieden- 
sten Stärken (Homolle und Quevenne). 100 Th. Wasser lösen 0,8 Th. und' 
100 Th. siedendes 2,4 Th. Digitalin (Walz). Seine Lösung verändert sich 
nicht an der Luft; aus weingeistiger Lösung scheidet es sich bei langsamer 
Verdunstung in Kügelchen ab. Die wässrige Lösung wird durch Gerb- 
säure gefällt. Gonc. S03 löst es mit brauner Farbe, mit der Zeit 
purpurfarbig werdend. Mit conc. HCl giebt es eine grüne Lösung. 
Ammoniak bildet mit dem Digitalin eine trübe Flüssigkeit, aus welchen 
Säuren einen flockigen Niederschlag fällen« Homolle und Quevenne. Nach 
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"Walz wird das Digitalin von Ammoniakflassigkeit mit rose n rother 
Farbe aufgdöst, die später in br&unlioh übergeht. 

Spaltung. Wird das Digitalin mit verdünnter Schwefelsäure oder 
Salzsäure gekocht, so spaltet es sich in Digitalire tin und Zucker (Walz) . 

C5«H*»02» + 2H0 = CWH2«0« + 2C>2H»20»2 
Digitalin Digitaliretin Zucker. Walz. 

Dasselbe Verhalten wurde auch von Eossmann an dem Digitalin 
▼on HomoUe und Quevenne beobachtet, nur ist dessen Digitaliretin viel 
Sauerstofireicher als das von Walz; es nähert sich eher in seiner Zusam- 
mensetzung dem Walzschen Digitaletin. 

Eossmann erklärt die Spaltung durch folgende Gleichung : 

CMH*«0«ö 4- 4H0 = C»oH^*0»o -f 2Ci«H>20i« 
Digitalin Digitaliretin Zucker. 

Diese Gleichung verlangt 46,76 pG. Digitaliretin und 59,1 pG. Zucker ; 
gefunden wurden 46,76 pG. Digitaliretin und 57,41 pG. Zucker. (Eoss- 
mann}. 

Das Digitaliretin G'^H^sQ* von Walz ist gelblichweiss , pulvrig, 
schmilzt bei 60^^ G. Löslich in Aether und Alkohol. SO^ löst es mit roth- 
gelber; NO^ mit goldgelber Farbe. Von HGl, Eali und Ammoniak wird es 
nicht angegriffen. Es schmeckt nicht bitter, aber kratzend. Walz. 

Neben dem Digitaliretin tritt nach Walz bei der Spaltung des Digi- 

talins noch ein anderes Spaltungsprodukt, das Paradigitale tin auf, 

welches sich durch seine Unlöslichkeit in Aether und seine schwerere 

Schmelzbarkeit von dem Digitaliretin unterscheidet. 

Eossmanns Digitaliretin G'<>H^*0'<> scheidet sich bei der Spal- 
tung als harzige Masse ab; durch Auflösen in Alkohol und langsames Ver- 
dunsten erhält man es in perlmutterglänzenden Schüppchen oder 
in glänzenden Eömchen. Es ist beinahe unlöslich in Wasser, wenig 
löslich in Aether, selbst kalter Alkohol greift es nur wenig an, leicht löst 
es sich in heissem. Die Lösungen schmecken bitter, aber nicht so stark 
wie die des reinen Digitalins. Es reagirt schwach sauer. Alkalien grei- 
fen es nicht an. Bleizucker trübt die alkoholische Digitaliretinlösung 
nur. schwach; beim Eindunsten setzt sich ein geringer Niederschlag ab, 
wtiirend die überstehende Flüssigkeit sauere Reaktion annimmt , beim Neu- 
tralisiren mit AmmoniiJc entsteht ein flockiger Niederschlag, der beim Er- 
hitzen verschwindet und beim Erkalten wieder erscheint. Blei es s ig bringt 
sofort einen kristallinischen Niederschlag hervor; schwefelsaures 
Eisenoxjdul einen gelblich weissen ; Eupfervitriol schön grün. 
Vermischt man eine alkoholische Digitaliretinlösung mit einer alkoholi- 
schen Silbersalpeterlösung, so scheiden sich nach und nach kleine 
glänzende Prismen von Digitaliretin -Silber aus. Dieselben wer- 
den bald braun, besonders beim Erhitzen. Eossmann, 
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Digitalinsfture (Kossmann). Kocht man Digitalin mit Natron* 
lauge von mittlerer St&rke, so löst sich dasselbe nach und nach auf: 
diese Lösung redücirt nicht die alkalische Eupferoxydlösung; säuert man 
dieselbe mit Sohwefels&ure oder Bssigs&ure aü, so erh&lt man einen flocki- 
gen Niederschlag von Digitalinsäure. Aus siedend heisser alkoholi- 
scher Lösung erhält man dieselbe bei langsamer Verdunstung als krystfldli- 
nische Masse, aus weissen Blättchen bestehend. Sie reagirt sauer und 
besitzt einen reizenden, wenig bitteren Geschmack. 

Setzt man zu der Lösung von Digitalin in Natr<mlauge nur so viel 
Schwefelsäure, dass die Lösung noch schwach alkalisch bleibt, dunstet ein,- 
kocht den Rückstand mit Alkohol aus, lässt abermals verdunsten und zieht 
den Rückstand wieder mit heissem Alkohol aus, so bleibt beim Verdunsten 
reines digitalinsaures Natron, in Gruppen von schiefenPrismen, 
zurück. Dieses Salz besitzt einen bitteren, salzigen Geschmack, reagirt 
alkalisch und enthält 14,15 pC. Natron. Die Digitalinsäure enthält 60,94 
pG. Kohlenstoff und 7,54 pC. Wasserstoff. Kossmann. 

Begleiter des Digitalins. 

1) Digitaletin C^m^^O^ (DeUTs). So nennt Walz jetzt den in 
Aether und kaltem Wasser unlöslichen Theil des rohen Digitalins, 
sein früheres Digitalin. 

Es bildet eine weisse warzig-krystallinische Masse. 100 Th. sieden- 
des Wasser lösen 0,45 Th. Digitaletin. Diese Lösung wird durch Gerb- 
säure gefällt. Mit Ammoniak giebt es eine farblose Lösung, ebenso auch 
mit Salzsäure von 1,25 spec. Gew. Walz glaubt, dass das Digitaletin 
durch Spaltung aus dem Digitalin entstehe: 

C66H48028 — cnHioQio ^ C^H'801«. 
Digitalin Zucker Digitaletin. 

Das Digitaletin ist ebenfalls ein Glykosid; bei Einwirkung von 
verdünnter Schwefelsäure zerfällt es in Digitaliretin und Zucker. 
(Auch hier tritt das schon erwähnte Paradigitaletin mit auf). 

Digitaletin Digitaliretin Zucker* Walz. 

In dem Digitalin wären somit verschiedene Paarungen mit Zucker 
vorhanden* 

2) Digitalacrin. Ist nach Walz der in Aether lösliche Theil 
des rohen Digitalins. 

Goldgelbe Masse, von harzigem Ansehen und höchst scharfen Ge- 
schmack. Ammoniakalisches Wasser entzieht demselben das scharfe Prin- 
cip und hinterlässt weisse Flocken, die aus heisser alkoholischer Lö- 
sung in perlmutterglänzenden weissen Blättchen erhalten werden können 
und CMHMO* (Walz) sind. (Wahrscheinlich identisch mit dem Digitale- 
tin von Homolle und Quevenne). 
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örfttiolin C**R»*Oi* (W%U). 
WaU: L.-K. Mu4>. 1848. 645; 18ftl. 568; OlieniMch. Centralbl. Oeä^r. 1868. 

Vorkpminen. FiDdet sich in derOratiola ofücinalis neben Gratio- 
soliii und Gratiolacrin, mit welchen beiden es durch Oerbsl^ure 
gefällt wird. Ausserdem enthält dieOratiola noch: fettes Oel, brauQOs 
Harz, Gerbstoff und Anthirrhinsäure. Walz. 

Darstellung. Der wässrige Auszug der Gratiola wird mit Blei- 
essig gefällt, das Filtrat durch HS von Blei befreit und mit Tannin 
gefällt. Der ausgewaschene Niederschlag wird mit heissem Alkohol 
ausgezogen und die erhaltene Tinktur mit Bleioxydhjdrat geschüttelt, 
bis alle Gerbsäure abgeschieden ist Die alkoholische Lösung wird sodann 
mit Thierkohle behandelt, ier Alkohol abdestillirt, der Rückstand getrock- 
net, zerrieben und so lange mit absolutem Aether behandelt, als letz- 
teres noch etwas aufnimmt* Gratiosolin und GratiolfM^rin löse» sich in 
Aether auf, während das Gratiolin ungelöst zurückbleibt, Durch Auflösen 
in Alkohol, Behandeln der Lösung mit Thierkohle und langsames Yerdun- 
sten, erhält man letzteres rein. Walz. 

Eigenschaften. Weisses krystallinisches Pulver, roq bitterem 
Oesohmaok. Löslich in kochendem Wasser und Weingeist ; unlößU^fi i^ 
Aether. 

Spaltung. Wird das Gratiolin eine Stunde lang mit ▼erdQnnter 
SchwefeUäure gekocht, so zerfällt es in das sich ölig abscheidende Gr^- 
tiolaretin C'^H^O« , das krystallinische Qratioletin C»«H»«Öw und in der 
Flüssigkeit befindet sich Zucker. (Walz) 

Walz glaubt annehmen zu können, dass 2 Atome Gratiolin bei der 
Spaltung geradezu in 1 Atom Gratiolaretin, 1 Gratiolatin und 1 Ato^i Zupker 
lerfallen: 

2G«H»«0«« = C»*HW06 ^ C»«H*«0'® + ci^Hi^O« 
Gratiolin Gratiolaretin Gratioletin Zucker. 

Jedoch wurde stets mehr Gratiolaretin als Gratioletin gefunden, oft 
die dreifadie Menge. Es bedarf daher die Spaltungsgleichupg erst nooli 
der weiteren Bestätigung. 

Das Gratiolaretin G'^H^O« (Walz) besitzt im frischen Zustande 
die Consistenz des Terpentins, erhärtet aber beim längeren Stehen su einet 
klaren, gelben, amorphen Masse, die sieh dann zu einem gelblichweisiea 
Pulver zerreiben lässt Bei 100* 0. schmilzt es. Löslich in Weingeist, ab- 
soluten Alkohol und Aether; onlöslidi in Wasser. 

Cone. SO' verändert es bei gewöhnlicher Temperatur nicht, selbst 
beim Erwärmen bis auf 100* C. tritt keine wesentliche Yeränderupg e^p, 
nur erweicht es dann; verdünnt man jetzt mit Wasser, so zertheilt es sich 
zu weissen Flocken. Salpetersäi^re löst es rasch auf ohne Gasentwick- 
lung; Wasser sch^d^ ai|s flieser Lösung einen gelblich weissen Nieder- 
9.chlajg; ab. AlkaUi^n verändern es nicht. Walz, 
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Gratioletin CMQPsoi« (Walz), zweites Spaltungsprodukt des Gra- 
tioliiiB unterschiede sich demnach nur durch ein Plus von 4 Ai O von dem 
G^tiolaretin. 

Es bildet blendend weisse rektanguläre Säulen. Leicht lüslibh in 
Alkohol, unlöslich in Aether und Wasser. Geschmack? Conc. 
SO' färbt es anfangs gelblich, später schön zeisiggrün; diese Farbe 
gdbt bald in bräunlichgrün über und Wasser fällt dann aus der Lösung 
weisse Flocken. NO^ von 1,54 spec. Gewicht löst es unter Gasen twiok- 
luiig zu einer farblosen Flüssigkeit, aus welcher Wasser blendend 
weisse Flocken fällt. Mit Salzsäure eingedunstet färbt sich das Gratioletin 
schön violett Alkalien verändern es nicht. Walz. 

Gratiosolin C4«H«0w (Walz). 

Dieser Körper ist ein Bestandtheil des rohen Gratiolins, wie es 
durch Gerbsäure aus dem Gratiolaauszug gefällt wird. Durch Behandeln 
mit Aether trennt man es von letzterem; es geht in die ätherische Lösung, 
neben den Gratiolacnn, über. 

Verdunstet man die ätherische Lösung und behandelt den Rückstand 
itait Wasser, so löst sich das Gratiosoiin auf, während das Gratiolacrin zu- 
rückbleibt. Durch Verdunsten der wässrigen Lösung, Ausziehen des trock- 
nen Rückstandes mit wenig absolutem Aether befreit man es von dem noch 
anhängenden Rest Gratiolacrin. Walz. 

Eigenschaften. Amorphe, bittere, luftbeständige Masse ; in höherer 
Temperatur zusammenballend. Leicht löslich in Wasser und Alkohol. Es 
ist nach Walz ebenfalls ein Gljcosid, welches sich merkwürdigerweise bei 
Eiüwirkung von Säuren oder Alkalien schon bei gewöhnlicher Tem- 
peratur in Gratiosoletin und Zucker spaltet. Dabei findet keine 
Ausscheidung statt, das Gratiosoletin bleibt in Lösung und wird durch Fäl- 
len mit Gerbsäure von dem Zucker getrennt. 

Walz giebt dem Gratiosoletin die Formel G^H'^O^^, nach ihm bildet 
es eine amorphe lichtgelbe Masse von bitterem Geschmack*. Löslich in 
Wasser und Alkohol; unlöslich in Aether. Conc. SO^ löst es in einerotb« 
braune Farbe, Wasser scheidet aus dieser Lösung geschmäcklose Flocken. 
bk Ammoniak soll es sich unverändert, in Kalilauge mit Veränderung 
auflösen. Dieser Abkömmling des Gratiosolins ist ebenfalls wieder eine 
gepaarte Zuckerverbindung. Beim Kochen mit Säuren oder Alkalien 
zerfliJlt er in Zucker und ein gelbbraunes Hart. Walz. 

Den in Aether löslichen Theil des letzteren nennt Walz Gratio- 
solaretin und den in Aether unlöslichen Hydrogratiosolareiin. 

Dem Gratiosolaretin giebt Walz die Fortnel C5*H2«0*.^ Beim 
Verdunsten seiner ätherischen Lösung bleibt es warzenartig zurück; völlig 
trocken bildiet es ein gelbliches zusammenballendes Pulver von geringem 
Geschmack. Ueber 100^ C. erhitzt schmilzt es und zersetzt sich in höherer 
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Temperatur. Es ist unlösUcih iu Wasser, löslich in Alkohol. Gono. 80* 
löst es mit braungelber Farbe. Alkalien verändern es nicht Walss. 

Das Hydrogratiosolaretin (C»*H»0»» Walz) ist amorph, 
rein gelb, von schwachem harzartigen Geruch. Schmilzt etwas über 100® 
C. Es ist leicht löslich in Alkohol , unlöslich in Wasser und Aether. Von 
SO* und HCl wird es ebenfalls gelöst, Wasser scheidet es aus diesen Lö- 
sungen wieder ab. NO^ zersetzt es. Alkalien verändern es nicht we- 
sentlich. Walz. 

Den dritten Begleiter (löslich in Aether, unlöslich in Wasser) 

des rohen Oratiolins, nannte Walz früher Oratiolacrin, später 

erklärte er es jedoch für ein Gemisch, bestehend aus dem fettartigen 

Gratioloin C3>H**0* und einer krjstallisirbaren fetten Säure Gra- 

tioloinsäure G^'H^^O^. Das Gratioloin geht durch Einwirkung 

von Kali in die Gratioloinsäure über. Walz. * 

Es reihen sich an das Gratiolin die Beobachtungen von Wälz über 

Scrophularia nodosa und aquatica, Linaria vulgaris und Antirrhinum Cjm- 

balaria , welche der Gratiola analoge Bestandtheile zu enthalten scheinen. 

Specielle Angaben darüber fehlen noch (vergl. L.-E. Jahrb., 1853. 567). 

Br j o ni n. 

Es wurde von Brandes und Firnhaber (Berzel. Jahrb. VL 260) 
aus der Wurzel von Brjonia alba abgeschieden jedoch noch unrein. Spä- 
ter wollen es Fremy und Schwert feger krystallinisch erhalten haben. 
Walz (Wittsteins Vierteljahrschr. VII. 550) bearbeitete diesen Gegenstand 
zuletzt und fand, dass das Brjonin in der Brjoniawurzel neben Harzen von 
einem krjstallisirbaren Körper (BryonitinJ begleitet wird. 

Zur Darstellung des Bryonins benutzte Walz die schon von Brandes 
und Firnhaber beobachtete Fällbarkeit durch Gerbsäure. 

Man zieht die Wurzel mit heissem Alkohol von 0,830 spec. Gewicht 
aus ; destillirt den Alkohol vom Auszug ab , trocknet den Rückstand auf 
dem Wasserbade, behandelt mit Wasser und f&llt die wässrige Lösung mit 
Bleiessig. 

Der Niederschlag enthält dasBrjonitin neben wenig Brjonin, wäh- 
rend in dem Filtrat die Hauptmenge des Brjonins mit wenig Brjonitin ent- 
halten ist. Letzteres wird mit Schwefelwasserstoff von Blei befreit, einge- 
dunstet und der Rückstand mit Aether ausgezogen. Das Brjonitin löst 
sich ; lius dem Rückstand zieht man das Brjonin mit Wasser aus und 
fällt es mit Gerbsäure. Der pflasterartig zusammengehende Niederschlag 
von gerbsaurem Brjonin wird mit Bleioxjd zersetzt, das Brjonin mit heis- 
sem Alkohol ausgezogen, die alkoholische Lösung mit Thierkohle entfärbt, 
eingedunstet, der Rückstand mit absolutem Alkohol und Aether be- 
handelt, wo dann das Brjonin rein zurückbleibt. 

Um aus dein Bleiessigniedersehlag den Rest von Brjonin zu erhalten, 
zersetzt man denselben mit Schwefelwasserstoff, dunstet die heiss fUtrirte 
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Flt00igMtt ein, äebt den Rflckstand mit Aether ans (worin sich dasBry« 
onitin Löst) , behandelt den Rückstand mit Wasser und ftllt aus der wftss- 
rigen Lösung das Bryomn mit Gerbsäure. 

Aus den ätherischen Lösungen erhät man das Bry onitin durch 
Behandeln derselben mit Thi^kohle, Abdestiliiren des Aethers, Aus- 
ziehen des Bückstandes mit heissem Wasser und Erkakenlassen, 
wo sich das Bryonitin in Erystallen ausscheidet. Walz. 
Das Bryonin ist amorph, von bitterem Geschmack; löslich in 
Wasser und Weingeist, unlöslich in Aether. Mit verdünnter Schwe- 
felsäure gekocht, zerfällt es in Zucker und eine gelbe harzige 
Masse, deren in Aether löslichen Theil Walz Bryore|in und den 
darin unlöslichenlljdrobryoretin nennt. Nach demselben entspricht 
das Bryonin der Formel &^ü^^0^^ und er glaubt die Spaltung desselben 
durch folgende Gleichung erklären zu können: 

C*«Hwow -f- 4H0 = C«HW0i* + C*»H»tOi« -f Ci»6«0«» 
Bryonin Bryoretin Hydobryoretin Zucker. 

Die Gleichung verlangt 18,7 pC. Zucker, Walz fand 17,8 pC, je- 
doch wurden von den beiden anderen Spaltungsprodukten immer 
wechselnde Mengen erhalten, so dass die Gleichung erst noch der 
weiteren Bestätigung bedarf. 
Weitere Angaben über die Eigenschaften des krystallisirbaren Bryoni- 

« 

tins fehlen. 

Xylostein. 

Hübschmann (L — K. Jahrb. 1856. 691) hat aus den Beeren von 
Lonicera Xylosteum einen krystallisirbaren Stoff abgeschieden, den er 
Xylostein nennt. 

Enz (Wittsteins V. Jahrschr. V. 196) erhielt diesen Körper ebenfalls 
und giebt an, dass derselbe durch Säure in der Wärme in Zucker und 
andere Produkte zerfalle. 

Weitere Angaben darüber fehlen noch. 

< 

Santonin C^H^O« (Heldt). 

Syn* Santonsäure. 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 790. 

Calloud: Pharm. Centralbl. 1849. 413. , 

Schlimpert: Archiv. Pharm. (2) C, 151. 

Heldt: L — K. Jahrb. 1848. 812. 

Wilhelm y: ebendas. 1850. 176. 

Lecocq: ebendas. 1852. 671. 

Bertram: ebendas. 1853. 555. 

Kossmann: Ann. Ch. et Phys. T. XXXVIU. 1860. 51. 

Vorkommen. Das Santonin wurde gleichzeitig von Kahler und 
AI ms in den Wurmsamen: (Blüthenköpfohen verschiedener Artemisiaartei^ 
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, EleinarieiM, des anadaehen Rmslands etOw) entdeckt. Tromms* 
dorff d» J. unterwarf es zuerst dner gründliehen chemischen Untersaehung. 
Von Liebig, Ettling, Laubenhemer und später von Heldt wurde es ana- 
Ijsirt. 

Darsteilung. 
l)Naoh Trommsdorff. '4 Theile grdbHch gepulverter Wurm- 
samen wird mit l^/j Th. trocknem Aetskalk gemischt und dreimal nach 
einander, jedesmal mit 16 — 90 Th* Branntwein von 0^93 bis 0,94 spec, 
Oew. bei Digestionsw&rme «^ ausgezogen» Von den vereinigten ^Auszügen 
wird so viel abdestillirt, dass der Rückstand noch 12 bis 16 Th. beträgt. 
Letzterer wird ältrirt, das Filtrat, welches Santonin • Kalk enthält, bis zur 
Hälfte eingedampft, mit Essigsäure bis zur deutlich sauren Reaktion ver-- 
mischt und erkalten gelassen. Das Santonin setzt sich in federförmig 
gruppirten Krjstallen ab , gemengt mit einem braunen Harze. Die Mutter- 
lauge wird nach Entfernung der Krystalle verdunstet, hierauf mit Wasser 
vermischt, wodurch noch unreines Santonin gefällt wird. Beide erhaltenen 
Santoninmengen werden mit sehr kleinen 'Quantitäten kalten 
Weingeistes abgerieben^, um das Harz mit dem geringsten Verluste an 
Santonin aufzulösen. Das ungelöst gebliebene Santonin wird auf einem 
Filter mit kalten und in kleinen Mengen aufgegossenen Weingeist so 
lange gewaschen , bis dieser farblos abtröpfelt. Das so gereinigte Santonin 
wird in der 8 bis lOfachen Menge siedenden Weingeistes gelöst, die Lö- 
sung mit Thierkohle gekocht und heiss filtrirt. Beim Abkühlen krystalli- 
sirt farbloses Santonin heraus, welches bei Abschluss des Li<^tes gesam- 
melt und getrocknet wird. 

Die alkoholischen Waschflüssigkeiten enthalten noch Santonin ge- 
löst Man gewinnt dasselbe noch durch Abdestilliren des Weingei- 
stes, Lösen des Rückstandes in warmer Kalilauge, Verdünnen mit der 
zehnfachen Menge Wasser und Ansäuern mit Essigsäure. Das Harz 
fällt augenblicklich nieder; das Santonin krystallisirt erst später aus 
der rasch filtrirten Flüssigkeit und wird durch Umkrystallisiren aus 
w^ingeistiger Lösung gereinigt (Trommsdorfif). 

2) Ouillemette lässt den grob gepulverten Wurmsamen mit Was- 
ser zu einem Brei anrühren, diesen nach 24 stündigem Stehen auspressen 
und diese Operation noch einmal wiederholen. Das ausgepresste Wurm- 
samenpulver wird getrocknet, dann mit Weingeist von 89 pC« ausgezogen, 
der Weingeist abdestillirt, wo aus dem Rückstand beim Erkalten das San- 
tonin herauskrystallisirt. Man trennt es mechanisch vom gleichzeitig mit 
ausgeschiedenen Harz und reinigt es durch Umkrystallisiren aus Weingeist. 

3} Calloud. 

^ a) Der Wurmsamen wird mit dünner Kalkmilch ausgekodit, die ge- 
klärte Abkochung filtrirt, mit Salzsäure schwach angesäuert und das nach 
24 standigen Stehen ausgeschiedene Santonin mit kaltem sehwadien Wdn-> 
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geist gewaBohen, dasn in siedendem Weingeist gelöst and die Lösung mit 
Thierkohle behandelt, liefert reine Krystalle von Santonin. 

Die sanre Mutterlange giebt mit GaO, CO' fest neutralisirt, flltrirt 

und verdunstet noch etwas Santonin. 

b) 10 Kilogramme Wurmsamen werden mit 80 Liter Wasser und 
600 Gtmm. Aetzkalk gekocht; die Abkochung geseiht und abgepresst und 
der ROokstand noch 2 mal so behandelt. Die vereinigten Blflssigkeiten 
werden durch Absetzen geklärt, sodann auf 12 bis 10 Liter eingedunstet 
und mit Salzs&ure angesäuert. Das nach 4 bis 5 Tagen herauskrystalli- 
sirte Santonin wird mit einem Liter heissem Wasser gewaschen, dann mit 
50 Ormm. verdfinnter Ammoniakflttssigkeit susammengerieben, 
um die harzigen Theile zu lösen , jetzt mit kaltem Wasser gewaschen , in 
3 Litern starken Weingeist gelöst, mit Thierkohle entftrbt, wo man aus 
der heiss flltrirten Lösung reines Santonin erhält. 

Eigenschaften. Farblose, platte, sechsseitige Prismen; lange 
Blättchen; recktanguläre Tafeln oder federi^rmige Erystalle (Trommsdorff)* 
Aus alkoholischer Lösung erhält man das Santonin in perlmutterglänzen- 
den rhombischen Prismen, aus ätherischer Lösung in rhombischen Tafeln 
(Heldt). . Es ist geruchlos, für sich von nur geringem bitteren Geschmack; 
in alkoholischer Lösung hingegen schmeckt es stark bitter. Das Santonin 
bedarf 4000 bis 5000 Th. kaltes Wasser zur Lösung; siedendes löst ^/^sq- 

In Weingeist ist es weit leichter löslich: 1 Th. Santonin braucht 
43 Th. Weingeist von 0,85. spec. Gew. bei 15* C, 12 Th. Weingeist von 
derselben Stärke bei 50® C. und 2,7 Th. bei 80<» C; 250 Th. Branntwein 
von 0,93 spec. Gew. und 10 Th. desselben bei 84<^ C. Kalter Aether löst 
^/75 und siedender ^/^^ Santonin. Auch in ätherischen und fetten Oelen 
ist es löslich. Die Lösungen reagiren neutral (Trommsdorff); die alko- 
holische Lösung r ö t h e t^ Lackmuspapier (Liebig). Spec. Gew. 1,247 bei 
21<^C. Im Dunklen aufbewahrt bleibt das Santanin farblos, dem Lichte 
ausgesetzt färbt es sich in wenigen Minuten gelb unter Zer- 
springen der 'Kryst alle, ohne sich dabei in seiner Zusammensetzung 
zu ändern. Bei 135® bis 136<^G. schmilzt es zu einer farblosen Flüssigkeit, 
ohne Gewichtsverlust zu erleiden; beim Erkalten erstarrt es krystallinisch. 
. Einige Grad über 136<> G. erhitzt, sublimirt es ohne Zersetzung, und unter 
Bildung eines dicken weissen Rauches, in Nadeln; höher erhitzt, erhält 
man ein krystallinisches Sublimat, welches nicht mehr Santonin ist und 
mit Alkali eine intensiv rothe Farbe annimmt. An der Luft erhitzt, ent- 
zündet sich das Santonin und verbrennt mit leuchtender, russender 
Flamme. 

Conc. Essigsäure löst das Santonin reichlich auf, beim Verdun- 
sten scheidet es sich wieder rein ab. Conc. Schwefelsäure löst es 
ohne Färbung , Wasser scheidet es daraus wieder unverändert ab ^) ; 



1) Nach Eossmann soll sich das Santonin beim vierstündigen Kochen mit ver- 
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eone* Salpetersllure (1,35 spec. Oew.) verftodert das Santonin bei ge- 
linder W&rme nicht, kocht man es aber l&ngere Zeit damit, so wird es in 
eine darch Wasser f&llbare .bittere Substanz yerwandelt (Trommsdorff) ; 
als Endprodukt dieser Einwirkung entsteht Oxals&nre (Heldt). 

Gerbsäure ftUt das Santonin aus siedend gesättigter Lösung gelb- 
lidi ; der Niederschlag ist in Weingeist löslich. 

Mit Basen vereinigt sich das Santonin mit einer bestimmten aber 
schwachen Verwandtschaft. Die meisten dieser salzartigen Verbindungen 
sind bis zu einem gewissen Orade in Wasser löslich. Die gesättigten Lö- 
sungen werden beim Kochen zersetzt unter Trennung in Base und Santo- 
nin (TrommsdorfiT). Die san tonsauren Salze werden durch das Licht nicht 
verändert (Heldt). 

Santonsaures Kali. Man erhält es am besten durch Lösen des 
Santonins in einer überschüssigen siedenden Lösung von kohlens. Kali, 
Abdampfen zur Trockne und Ausziehen mit Alkohol. Beim Verdunsten der 
alkoholischen Läsung bleibt santonsaures Kali als eine gelblichweisse, un- 
deutlich krjstallinische, leicht zerfliessliche Masse zurück. Es reagirt al- 
kalisch; in Wasser gelöst und gekocht zersetzt es sich in Santonin und 
Kali, ersteres krystallisirt beim Erkalten frei heraus. 

Wird Santonin mit Kali und schwachem Weingeist behandelt, so färbt 
sich die Flüssigkeit während des Auflösens karminroth. Diese Färbung 
verschwindet sobald die Verbindung eifolgt ist. Auch andere Basen brin- 
gen diese vorübergehende Färbung hervor, doch aber nie ohne Beihülfe 
von Weingeist (Trommsdorff). Gelb gewordenes Santonin gibt diese rothe 
Färbung nicht, es tritt statt derselben eine intensiv gelbe Farbe auf; auf 
Zusatz von Salzsäure verschwindet letztere und es scheidet sich farbloses 
Santonin aus. 

Beim Erhitzen des Santonins mit trocknem Kalihjdrat bis zum Schmel- 
zen des Gemisches tritt gleichfalls rothe Färbung ein; Wasserzusatz macht 
letztere wieder verschwinden, Heldt glaubt dah^, dass die Farbener- 
scheinung auf einer Wasserentziehung beruhe. 

Santonsaures Natron NaO, GsoHisQ* -f- ^^0. Man erhält es 
analog dem Kalisalz. 

Rhombische Krystalle, farblos; bei 100® C. verliert es 7 Atome HO, 
erst bei höherer Temperatur geht das 8. Atom KrystaUwasser hinweg und 
es bleibt eine karminrothe Verbindung, die begierig Wasser aufnimmt 
und wieder farblos wird. 

Santonsaurer Kalk CaO, C»»Hi«0« + HO (bei 100« C. getrock- 
net). Man erhält diese Verbindung durch Digestion von Kalkhjrdrat mit 



dünnter Schwefelsäure in Santoniretin und Zucker spalten. Das Santonire- 
tin bilde gelbe harzige Schuppen, geschmacklos, unlöslich in Wasser, leicht 
löslich in AlkohoL Weitere Versuche sind erst noch abzuwarten. 
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weingebtiger Santoninlösuiig bis siiin Versohwindea der rothen Fftrbe, Fä- 
triren, VerdaDsten bei 30^ C, Aasüehen des Rüekstandes mit Wasser Tim 
80® C und Verdansten bei derselben Temperatur, wo diese KalkverlnndaDg 
in weissen seidenglänzenden Erystallen ansehiesst. 

Durch Wechselzersetzang des santonsaaren Katrons mit anderen Me- 
talloxydsalzen erhält man die übrigen Verbindungen. 

Santonsaurer Baryt BaO, C30H^«0<-|- 2H0 (bei 100<^ C« getrook- 
net); santons. Talkerde, löslich in Wasser; santons. Eisenoxydal, 
weiss; santons. Eisenoxyd isabellgelb, unlöslich; santons. Thon- 
erde weisser Niederschlag; santons. Bleioxyd PbO, C^oHisQ* seiden- 
glänzende farblose Nadeln, %twas löslich in siedendem Wasser, löslich in 
Alkohol; santons. Silberoxyd weiss, in Wasser und Alkohol etwas 
löslich. 

Das Santonin wirkt entschieden wurmtreibend. Einige wollen auch 
in dem widrigriechenden ätherischen Oele des Wurmsamens ein 
wurmtreibendes Mittel sehen. 

Die Zusammensetzung des Wurmsamenöles ist C'^H^O und viel- 
leicht beruht die Santoninbildung auf einer Oxydation und gleich- 
zeitigen Wasserentziehung derselben , analog der Aldehydsäure - Bil- 
dung (Ludwig). 

U. ünterabtheilung. Bitterstoffe von unbekannter Natur. 

Bittere Stoffe pflanzlichen Ursprungs über deren chemischen Charakter 
noch nähere Angaben fehlen. 

1. Gruppe. Krystallisirbare. 

A. Neutrale. 

a) Farblose. 

Lactucin CWH«*0». 

Löwi^: Organ. Ch. 2. Aufl. 809. 
Aubergier: BerzeL Jahrb. XXIV. 522. 
H. Ludwig: Archiv Ph. L. 1 — 19 und 129—140. 
- Kr: ebend. (2) CV. 8. 

Vorkommen. Das Lactucin findet sich in dem Milchsaft von Lac- 
tuca virosa und sativa (und wahrscheinlich auch noch in anderen Lactuca- 
Arten), neben dem wachsartigen, geschmacklosen Lactucerin. 

Es wurde von Buchner zuerst aus dem Lactucarium (eingetrockne- 
ter Milchsaft obiger Pflanzen) abgeschieden, jedoch noch amorph. Walz 
schied es aus frischem Milchsaft zuerst krystallinisch ab. Aubergier so- 
wie H. Ludwig untersuchten es näher, nach letzterem wird es begleitet 
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Ton einer stark bitter Bohmeckenden Säure tLaotuoafiftore). In dem 
Lactucarium wird es ferner noch begleitet yon einem amorphen, höehst 
bitteren, fast nentralen Körper, den Lactucopikrin. 

Darstellung. 1) Das Lactucarium wird mit Alkohol ausgezogen, 
der Auszug bis zur Extraktdicke eingedunstet, mehremal mit der 5fachen 
Menge Aether behandelt, wo sich beim langsamen Verdunsten der ätheri- 
schen Lösung das Lactucin in weissen Scheiben eindunstet. Aubergier. 

2) Gepulvertes deutsches Lactucarium wird mit seinem gleichen Ge- 
wicht heissen Wassers übergössen. Nach dem Erkalten das Flüssige ab- 
gepre^st, der Rückstand noch mit wenig kaltem Wasser. angerührt und 
nochmals ausgepresst 

Das so von Säuren (0) befreite Lactucarium wird nun wiederholt mit 
heissem Wasser ausgesehen, bis d^ Rückstand nicht mehr bitter schmeckt 
Die vereinigten Auszüge werden auf dem Wasserbade eingedunstet, wobei 
sich zuletzt ein brauner harziger Körper ausscheidet , ein Gemisch von 
Lactucin, Lactucopikrin und Lactucasäure, nebst einer kleinen 
Menge Lactucerin. Derselbe wird gesammelt in viel heissem Wasser ge- 
löst und mit Bleiessig geftllt. Der Niederschlag enthält Lactucasäure 
an Blei gebunden, das Filtrat Lactucin und Lactucopikrin« Aus letzterem 
eutfemt man das überschüssige Blei durch Schwefelwasserstoff und dunstet 
die hei SS fUtrirte Flüssigkeit auf dem Wasserbade langsam ein. 

Das Lactucin. scheidet sich in Form von runden Anhäufungen ans, 
während das Lactucopikrin in der Mutterlauge bleibt« Durch Auflösen 
des noch gefärbten Lactucins in verdünntem Weingeist , Entfärben der Lö- 
sung mit ThierKohle und langsamen Verdunstenlassen der^ heiss flUrirten 
Flüssigkeit erhält man dasselbe rein. 

Die Ausbeute an Lactucin ist sehr verschieden, sie hängt ganz von 

der Beschaffenheit des Lactucariums ab. Das Einemal erhielt ich aus 

deutschem Lactucarium 0,3 pC, ein andermal aber nur halb so viel. 

Eigenschaften. Das Laetucin krystallisirt in perlnmttei^länzenden, 
der Borsäure ähnliehen Schüppchen. Aus sehr wasserreicher weingeistiger 
Lösnng erhält man es in vollkommen ausgebildeten rhombischen Tafeln, 
hingegen aus rein wässriger Lösung in Farrenkraut ähnlichen Vegetationen, 
deren Verzweigungen aus lauter glänzenden Blättchen zusammengesetzt 
sind. Es schmeckt stark und rein bitter, ist vollkommen neutral. 
Beim Erhitzen schmilzt es zu einer farblosen Elfissigkdt, stärker erhitzt 
wird es zersetzt Leicht löslich in Weingeist, weniger leicht in siedendem 
Wasser; kaltes Wasser und Aether greifen es nur wenig an. 

' Concentrirte Schwefelsäure löst es in der Kälte farblos auf, 
beim vorsichtigen Erwärmen tritt schön kirschroihe Färbung em. Ebenso 
verhält sich Salpetersäure, die farblose Lösung wird beim Erwärmen 
aber nur schwach gelb gefärbt. Goncentn Salzsäure wirkt in der 
Kälte nicht merklich auf Lactucin, beim Erwärmen löst es sieh dirin^ 
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farblos; beim Kochen f&rbt sich diese Lösung rotbgelb unter Abseheidung 
brauner himdger Flocken. 

Aetzende Alkalien und Kalkwasser f&rben die wässrige Lactu^ 
cinlösung (besonders beim längeren Stehen an der Luft) schön weinroth, 
beim Erhitzen tritt Br&unung ein. 

Die ammoniakalische salpetersaure Silberoxjd- so wie die kalisofae 
Kupferoxydlösung werden von dem Lactucin leicht reducirt, letztere schon 
theilweise in der Kälte. 

Das Lactucin ist keine gepaarte Zuckerverbindung. 

Lactucopikrin. Das Lactucin in dem Lactucarium begleitende 
bittere amorphe Substanz. 

Man erh&lt es aus der Mutterlauge bei der Lactucinabscheidung nach 
der zuletzt angegebenen Methode, indem man dieselbe mehremal mit Ae- 
ther behandelt, welcher die letzten Reste von Lactucin und Lactucerin 
löst, während das Lactucopikrin zurückbleibt 

Braune, amorphe, sehr bittere Hasse, von äusserst schwach 
saurer Reaction« Leicht löslich in Wasser und Weingeist, durch Blei- 
essig nicht fällbar. 

Seine Zusammensetzung entspricht der Formel C**H*H)'*. Es wäre 
somit als Lactucin anzusehen, weiches durch Aufnahme von HO und in 
den amorphen Zustand übergegangen und dadurch in kaltem Wasser leicht 
löslich geworden ist. 

2(CMHi*08) + 4H0 + = C**H«0" 
2 Atome Lactucin Lactucopikrin . 

Das Lactucopikrin steht wahrscheinlich in naher Beziehung zu der 
von H. Ludwig beschriebenen Lactucasäure. Letztere entsteht vielleidit 
durch weitere Oxydation, aus der ersteren ; dampft man nämlich eine wäss- 
rige Lactucopikrinlösung bei Zutritt der Luft ein, so gibt der in Was- 
ser wieder gelöste Rückstand mit Bleiessig eine Fällung. 

Die leichte Zersetzbarkeit des Lactucins durch Alkalien, die redu- 
oirende Wirkung desselben auf Silbersalpeter und die Entstehung 
von sauren Körpern aus demselben lassen auf aldehydartige Natur 
schUessen. 

Gocculin oder Pikrotoxin. 

CWH^O« (Pelleüer und Couerbe). 
G^<^HH)^ (Oppermann; Bengault). 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 876. 
Bouchardat o. Boudet: L— K. Jahrb. 1858. 198. 
H. Ludwig: ebendas. 1855. 699. 
•G. Becker: ebendas. 1856. 680. 

Vorkommen. Es wurde von BoUey in den Kockelskörnern (Sa- 
men von M^nispermum Goccnlus L«) gefimden, deren giftiger Bestandtheil 
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es ist. Darin ist es nur in den Kernen, nicht in den Schalen enthalten, 
welche letztere das basische Menispermin enthalten. 

Darstellung. 1) Die von den Schalen befreiten und zerstossenen 
Kockelskörner werden mit heissem Weingeist ausgezogen, vom ^Auszug der 
Weingeist abdestillirt , der Rückstand zur Extraktdicke gebracht und letz- 
teres mit siedendem Wasser ausgezogen. Die heisse wässrige Lösung wird 
mit etwas Salzsäure versetzt und erkalten gelassen, wo das Cocculin her- 
aus krystallisirt. Pelletier und Co u erbe. 

2) Die geschälten Kockelskörner werden durch Auspressen vom fetten 
Oel beireit und der Pressrückstand mit Weingeist ausgezogen. Der Wein- 
geist wird abdestillirt, der Rückstand zum Extrakt gebracht und letzteres 
mit Wasser ausgekocht. Von einem Rest fetten Oeles getrennt, gibt die 
wässrige Abkochung beim Stehen in der Wärme Krjstalle von Cocculin, 
die durch Umkrystallisiren aus wässrig - weingeistiger Lösung gereinigt 
werden, 

16 Unzen Kockelskörner geben 2 Drachmen (1,5 pG.) Cocculin. 
Wittstock, 

Eigensehaften. Das Cocculin krystallisirt in farblosen Nadeln 
und durchsichtigen Blättchen. Es ist geruchlos, von äusserst bitterem 
Geschmack ; nicht flüchtig und zersetzt sich bei höheren Temperaturen voll- 
ständig. Reagirt neutral (nach Pelletier und CouSrbe schwach sauer). 

Löslich in 150 Th. kaltem Wasser (bei 14® C.) und 25 Th. sieden- 
dem ; kochender Weingeist löst 0,33 Oewichtstheile Cocculin ; siedender 
Aether 0,4 Theile. 

Von verdünnten Säuren wird es leichter als vom Wasser aufge- 
nommen, aus diesen Lösungen krystallisirt es unverändert wieder heraus. 
Aus einer mit Salzsäure angesäuerten wässrigen Lösung nimmt Aether 
das Cocculin reichlich auf (Ludwig und Oünkel). 

Verdünnte wässrige Alkallen lösen das Cocculin reichlich auf, aber ohne^ 
ihre alkalische Reaktion zu verlieren, Säuren f&llen es daraus wieder. Aether 
nimmt aus der alkalischen Cocculinlösung nicht bemerkbare Mengen davon 
auf (v. Pöllnitz). Concentrirte Lösungen von Alkalien zersetzen das Coc- 
culin unter Bildung einer orangegelben Verbindung, aus welchen Säuren 
ein braunes Pulver fällen. 

Concentrirte Schwefelsäure verändert das Cocculin anfangs 
nicht, nach längerem Einwirken färbt sich daa Gemisch gelb, dann sa- 
fran'roth. Bei der geringsten Erwärmung tritt Verkohlung ein. Mit 
Salpetersäure liefert das Cocculin Oxalsäure. 

Es reducirt die kaiische Kupferoxydlösung zu Oxydul; bildet aber 
beim Kochen mit Säuren oder Alkalien keinen Zucker. 

Nach Privatmittheilung von H. Reich geht das Cocculin bei Behand- 
lung mit Bleiihyperoxyd in eine Säure über. Näheres darüber ist zur Zeit 
noch nieht bekannt. Es scheint aber sonach aldehydartige Eigenschaften 

Kromayer, die BitterstoiTs. 6 
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Innerlich genommen wirkt das Cocculin giftig. 

Oüvil C»H"0" + 2H0 (Sabero). 

Löwig: organ. Gh. 2. AufL 888. 
Sabero: Berzel. Jahrb. XXYI. 710. 

Vorkommen. Dem Stamm des wildwachsenden Olivenbaums (Olea 
europaea) des sfidlichen Italiens und der Insel Sardinien entquillt ein harz- 
artiger Saft, welcher unter dem Namen Olivengummi in den Handel kommt. 
Aus diesem Oummi schied Pelletier zuerst eine krystallinische Substanz 
ab, welche er Olivil nannte. Sabero unterwarf dieses Olivil später 
einer gründlichen Untersuchung. Nach letzterem enth&lt das Olivengummi 
folgende Bestandtheile: 

1) ein in Aether und heissem Alkohol lösliches Harz; 

2) ein in Aether wenig lösliches, aber in kaltem Alkohol leicht lös- 
liches Harz; 

3) eine gummiartige Substanz und 

4) OUvU. 

Pelletier will in dem Olivengummi auch BensoSsäure geftinden haben, 
was jedoch Sabero nicht bestätigen konnte. 

Darstellung. 1) Das Olivengummi wird mit Weingeist ausgezo- 
gen, beim Verdunsten des Auszugs an der Luft krjstalb'sirt das Olivil her- 
aus. Durch Aether befreit man dasselbe von anhängendem Harz und durch 
Umkrjstallisiren aus Alkohol erhält man es rein. Pelletier. 

2) Das freie gepulverte Olivengummi wird wiederholt mit Aether 
ausgezogen; der Rückstand mit siedendem Alkohol behandelt und der 
Auszug heiss filtrirt. Beim Erkalten erstarrt das Filtrat zu einem Erystall- 
brei von Olivil. Man presst die Erystalle ab, wäscht sie mit kaltem 
Alkohol und krystallisirt sie aus heissem um. Sabero. ' 

Eigenschaften. Weisse sternförmig gruppirte Nadeln, geruchlos, 
von bitter-süsslichem Geschmack, neutral. Bei 118 — 120^ C. 
schmilzt es und erstarrt beim Erkalten zu einer amorphen harzähnlichen 
Masse, letztere schmilzt jetzt schon bei 70<^ C. Es scheint also durch das 
Schmelzen in eine andere Modifikation übergegangen zu sein. In dieser 
Beziehung hat das Olivil Aehnlichkeit mit dem Zucker, der Schleimsäure 
und der Lithofellinsäure. Ueber den Schmelzpunkt hinaus erhitzt, zersetzt 
sich das Olivil und entwickelt dabei stark sauer reagirende Dämpfe. 

Siedender Alkohol scheint das Olivil in jedem Yerhältniss auf- 
zulösen, beim i^aschen Erkalten der gesättigten alkoholischen Lösung schei- 
det es sich in Gestalt stärkemehlartiger Körner aus, bei langsamer Abküh- 
lung erhält man durchsichtige Nadeln. 

Wasser löst es besonders in der Wärme. Nur noch harzhdtiges 
Olivil trübt sich beim Erkalten der wässrigen Lösung. Besonders bei 
70<^ G. krystallisirt das Olivil aus wässriger Lösung sehr gut; die Erystalle-: 
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enthalten 2 Atome Wasser, wovon in lufüeerem Räume 1 Atom hinweg- 
geht (Sabero). Erw&rmt man Wasser, worin ein Ueberschass ron Olivil 
suspendirt ist, auf 7(fi C, so schmilzt der sich nicht lösende Theil und 
setzt sich auf dem Boden des Oeftsses ab ; beim Erkalten erstarrt das 
Geschmolzene zu einer krystallinischen Masse. 

Aether löst das Olivil nur in geringer Menge, beim Verdunsten der 
Lösung erhält man keine Krjstalle. Alkalien lösen es leicht; die Auf- 
lösung, in Kalilauge ist anfangs gelb, später wird sie blassgrün, endlich 
braun. Säuren fallen aus dieser braunen Lösung einen Körper, der sich 
nur wenig in Wasser löst, aber leicht in Aether und Alkohol. 

Verdünnte Schwefelsäure und Salzsäure sind ohne merkliche 
Einwirkung auf das Olivil; Salpetersäure oxydirt es heftig, wobei die 
Flüssigkeit eine tief rothgelbe Farbe annimmt, selbst sehr schwa- 
che Salpetersäure bringt in einer verdünnten Olivillösung 
diese Farbenerscheinung noch hervor. Als Produkte der Ein- 
wirkung von HO^ treten Blausäure und Oxalsäure auf. Sabero er- 
hielt 3,6 pG. HCy und 2,6 pG.'O. Das Olivil reducirt die salpeter- 
saure Silberoxyd- und Chlorgoldlösung. Bleiessig fällt es weiss 
3PbO, CMHi«OiO; Salpeters. Bleioxyd nebst Ammoniak 2PbO, Cmh^O»« 

Oli vi rutin. Dieser Körper entsteht: 1) Wenn eine conc. wässrige 
Olivillösung mit conc. Schwefelsäure zusammengebracht wird. Es 
scheiden- sich anfangs blassrothe Flocken aus, die immer röther werden, 
je mehr man Schwefelsäure hinzufügt [und sich endlich mit blutrother 
Farbe in der Säure lösen, woraus Wasser das Olivirutin mit derselben 
Farbe ttüi 

2) Wenn man über Olivil salzsaures Gas leitet. Das Olivil färbt sich 
grün und geht dann beim Erwärmen in das rothe Olivirutin über. 

3) Rauchende Salzsäure löst das Olivil mit schwarzgrüner 
Farbe; erwärmt man diese Lösung auf dem Wasserbade, so scheiden sich 
dunkelrothe Flocken von Olivirutin aus. 

Das Olivirutin löst sich in Alkohol, Wasser scheidet es aus dieser 
Lösung wieder ab. In Ammoniak löst es sich mit schön violetter 
Farbe. Die alkoholische Olivirutinlösung wird durch Bleiessig gefällt, 
durch Kalk- und Baryt- Salze erst auf Zusatz von Ammoniak. 

Die Zusammensetzung des Olivirutins nähert sich der Formel G^^H^^O*, 
es unterscheidet sich sonach durch ein Minus von 2 HO von OliviL 
Sabero. 

Pyroolivilsäure HO, G«oH"0«. Diese Säure bildet sich, wenn 
Olivil der trocknen Destillation unterworfen wird, unter Bildung von Was- 
ser und Abscheidung von Kohle. 

C2Sfiisoio = C20H18O» + 8 + 6 HO. 

6* 
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Farbloses Oel, schwerer als Wasser, von dem Geruch and 6e« 
schmack des Nelkenöls. Wenig löslich in Wasser, ertheilt aber dem- 
selben säure Reaktion und die Eigenschaft durch Bleiessig geftllt'zu wer- 
den. Aether und Alkohol lösen die Pjrooliviisäure leicht auf; aus letzterer 
Lösung scheidet Wasser den grössten Theil der Säure wieder ab. Bei 
200® C. siedet sie. An der Lufit färbt sie sich rothbraun; von Kali- 
lauge wird sie aufgelöst, die Lösung zersetzt sich aber bald an der Luft. 

Mit Salpetersäure bildet die Pjroolivilsäure ein Harz und Pikrin- 
säure. Salpetersaures Silberoxyd wird von derselben zu metaUi- 
schem Silber reducirt 

Ihr Bleis alz entspricht der Formel 2PbO, C2«H«0*. 

Die Pjroolivilsäure hat mit der Nelkensäure gleiche Zusam- 
mensetzung. 

Sabero. 

Absynthiin 0*oH««0« -|- HO. 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 762. 
Luck: Ann. Ch. Ph. LlüCVm. 87. 

Vorkommen. Das Absynthiin macht den bitteren Bestandtheil des 
Wermuths (Artemisia absynthium) aus. 

Caventou und Leonardi beschäftigten sich zuerst mit der Ah- 
Scheidung desselben, erhielten es jedoch nicht rein« Mein und später 
Luck scheinen es reiner abgeschieden zu haben, jedoch noch gef&rbt und 
von saurer Reaktion. Luck gibt seinem Absynthiin die Formel C^<^ü^<^0^ 
-f- HO und fand für dessen Bleiverbindung 3 PbO, 2 (0»«HioO*). 

Von mir wurde das Absynthiin rein weiss und neutral abgeschie- 
den, wobei seine Fällbarkeit durch Gerbsäure benutzt wurde. 

In dem W^ermuth befinden sich neben dem Absynthiin zwei Oele : 
ein Kohlenwasserstoff das Cymen C^®H>^ und ein sauerstoffhaltiges 
Oel, welches die Zusammensetzung des Laurineenkamphers 
Q20Q16O2 besitzt Es scheinen diese Oele zu dem Absynthiin in 
naher Beziehung zu stehen. Für das Luck^sche Absynthiin lässt sich 
nämlich die Formel C^oHi'O« + HO berechnen; die Bieiverbindung 
entspräche dann der besseren Formel 2 PbO, C^^H^O« + HO. 

Das neutrale Absynthiin kann man dann als eine Verbindung von 
C20H1503 + C20H13O« -I- HO oder als Aldehyd 2(CWH»«0«) + HO 
betrachten; einer salzartigen Verbindung, deren positiver Be- 
standtheil C^^'H^'O' möglicherweise das Absynthiin in reinster 
Form darstellt und dessen Bildung aus dem Wermuthöl G>OH^<^0^ 
. abzuleiten sei. Verbunden ist dieser Körper mit einer bitteren 
Säure C20Hi*0«, dem Luck'schen Absynthiin. 

Darstellung. Wie bei ^em Menyanthin. Das rohe Absynthiin, 
wie es du^cb Zersetzen der gerbsaureh Verbiadung nüiteOit Bleioiyd, 
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Atimeben mtt heissem Alkohol and Abdefitilliren des letsteren erhalten 
wird, stellt eine grünlich-braune, harzige Masse dar, die bald eine körnige 
Beschaffenheit annimmt. Man löst das rohe Absjnthiin in Alkohol, kocht 
die Lösung mit reiner Thierkohle, filtrirt heiss und setzt zu dem Fil- 
Irat etwas Wasser. Beim langsamen Verdunsten scheidet sich das Absyn- 
thiin als schwach gelblich gefärbte ölige Tropfen aus , die nach, und nach 
eine undeutlich körnig-krjllinische Beschaffenheit annehmen. 

Zur völligen Reinigung löst man das so erhaltene Absjnthiin in 
reinem Aether. Es wird dadurch eine kleine Menge einer bräunlich 
gefärbten Substanz entfernt. Beim freiwilligen Verdunsten der ätherischen 
Lösung bleibt das Absjnthiin rein zurück. 

Die von Mein und Luck angegebenen Abscheidungsmethoden 
gründen sich auf die Darstellung eines wässrigen oder weingeistigen 
Extraktes des Wermuths. Aus letzterem wird das Absjnthiin mit 
Aether ausgezogen. Noch beigemengtes Harz entfernt Mein aus 
so gewonnenem Absjnthiin, durch Auflösen desselben in Alkohol 
und Vermischen der Lösung mit Wasser bis zur Trübung, wodurch 
das Harz abgeschieden wird, während das Absjnthiin in Lösung 
bleibt und beim Eindunsten erhalten wird. 

Luck entfernt das Harz durch Behandeln des aus der ätherischen 
Lösung erhaltenen Absjnthiins mit ammoniakalischem Was- 
ser. Das Harz löst sich^ während das Absjnthiin zurückbleibt i). 

Eigenschaften« Aus wasserhaltiger alkoholischer Lösung schei- 
det sich das Absjnthiin in Form von nur schwach gefärbten öligen Tro- 
pfen ab, die nach und nach erhärten, wobei sie sich mit einer hellen Kruste 
überziehen und eine undeutlich körnig -krjstallinische Beschaffenheit an- 
nehmen. 

Beim freiwilligen Verdunsten der ätherischen Lösung bleibt es als 
eine durchsichtige, beinahe farblose Masse zurück, die während des Aus- 
trocknens undurchsichtig wird und sich dann zu einem völlig farblosen, 
Inftbeständigen Pulver zerreiben lässt. Es ist absolut neutral, 
schmeckt intensiv bitter, mit dem dem Wermuth eigen thümlichen Nach- 
geschmack. Es riecht angenehm aromatisch, an Wermuth erinnernd. 

In kaltem Wasser ist es fast unlöslich, heisses löst es in geringer 
Menge, ein Ueberschuss von Absjnthiin schmilzt dabei zu durchsichtigen 
öligen Tröpfchen. Alkohol und Aether lösen es leicht auf. Die alko- 
holische Lösung wird durch Wasserzusatz getrübt und nach und nach setzt 
sich ein Theil des Absjnthiins in weissen Flocken ab. 

Bei 115® C. ballt das Absjnthiinpulver zusammen und wird durch- 
sichtig, zwischen 120 und 12b^ C. schmilzt es. Stärker erhitzt wird es 



1) Dieses Verfahren ist jedenfalls verwerflich, da solche (aldehydartige) Körper 
durch Einwirkung von Alkalien äusserst leicht verändert werden. 



ftersetrt unter EDtwioklong scharfer beiseender Dämpfe. Es Terbreont voll- 
ständig, mit Natronkalk geglaht entwickelt es kein Ammoniak. 

Concentrirte Schwefelsäure löst* das Absjnthün anflings mit 
bräunlicher Farbe auf, diese geht aber bald in grünlich-blau ttber. 
Lässt man jetzt einige Tropfen Wasser hinzufallen, so erhält man eine 
prachtvolle dunkelblaue Flüssigkeit Auf grösseren Zusats Ton 
Wasser schwindet die blaue Farbe und es scheiden sich grauliche Flocken 
aus* Fagt man zu einer alkoholischen Absjnthiinlösung ein gleiches Vo- 
lumen conc. Schwefelsäure, so Arbt sich die Flüssigkeit braunrot h, setzt 
man nun einige Tropfen Wasser hinzu, so erhält man eine herrlich yio- 
lette Flüssigkeit. 

Kocht man das Absjnthün mit verdünnter Schwefelsäure, so 
wird es in ein braunes Harz verwandelt, während die Flüssigkeit eine 
rothbraune Farbe annimmt, die bei auffallendem Lichte prächtig gelb-, 
grün schillert. Die saure Flüssigkeit reducirt die kaiische Kupferoxyd- 
lösung nicht. Conc. Salpetersäure greift das Absynthiin nicht an, 
beim Erwärmen wird es zerstört Conc. Salzsäure löst es farblos auf, 
beim Erhitzen bräunt sich die Lösung unter gleichzeitiger Trübung. Zuk- 
ker wird dabei nicht gebildet. 

Kalilauge löst das Absynthiin mit braunrother Farbe, Salzsäure 
fällt aus dieser Lösung nichts. Die salzsaure Flüssigkeit zeigt bei auffal- 
lendem Lichte einen gelbgrünen Schiller. Aehnlich verhält sich Am- 
moniak. Setzt man zu der ammoniakalischen Absynthiinlösung Salzsäure, 
so scheidet sich etwas Absynthiin aus, löst sich aber in überschüssiger 
Salzsäure wieder mit rosenrother Farbe. Erhitzt man letztere Lösung 
zum Sieden, so Arbt sie sich braunroth und zeigt dann bei auffallendem 
Lichte den gelb-grQnen Schiller. 

Von Metalls alzen wird das Absynthiin nicht gefällt Die ammo- 
niakalische salpetersaure Silberoxydlösung reducirt es beim Kochen zu 
metallischem Silber. 

Oerbsaures Absynthiin. Fügt man zu einer alkoholischen Absyn- 
thiinlösung so viel Wasser, bis eben Trübung eintritt, so bringt dann 
Gerbsäure einen rein weissen, beim Umrühren pflasterartig zusammen- 
gehenden Niederschlag, von gerb saurem Absynthiin hervor. Getrocknet 
stellt letzteres eine spröde, grauliche, leicht zerreibliche Masse dar. Es ist 
unlöslich in Wasser, wenig löslich in verdünntem Weingeist, aber leicht in 
Alkohol« Seine Zusammensetzung entspricht der Formel 

C»»HW0M = C*0H2*O« + C^'H'Oi» + 2 HO. 

Marrubiin. 

Mein xl Harms: Archiv Pharmac. (2). 83. 144. 

Vorkommen. Das Marrubiin ist der Bitterstoff des weissen Andorns 
(Marrubium vulgare). 
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Mein schied es zuerst ab und Harms gibt einige Eigenschaften des 
von Hein abgefifchiedenen Harrubiins an. Von mir wurde es näher an- 
«tersacht. 

I^arstellangl Blätter und Stengel des weissen Andorns (am besten 
im frischen Zustande) werden wiederholt mit heissem Wasser ausgezogen, 
die vereinigten Auszüge auf dem Wasserbade concentrirt und mit gekörn- 
ter Knochenkohle digerirt, bis letztere alles Bittere aufgenommen 
hat Die Kohle wird mit kaltem Wasser gut ausgewaschen und ihr 
der Bitterstoff mittelst heissem Alkohol entzogen. Durch Destillation 
entfernt man den Alkohol; der Destillationsrückstand wird auf dem Was- 
serbade noch 80 lange erwärmt, bis aller Weingeist verdunstet ist und aus 
der rückständigen Masse das Marrubiin mittelst Aether ausgezogen. Beim 
Verdunsten der ätherischen Lösung und längerem Stehen des erhaltenen 
Sjrnp an ^ einem kühlen Orte schiesst das Marrubiin in Krystallen an. 
Durch Anrühren der Masse portionsweisse mit wenig Aether, trennt man 
die Krystalle von der Mutterlauge. 

Die Ausbeute an krystallinischem Marrubiin ist gering. Die Mut- 
terlauge stellt nach dem Trocknen eine amorphe, harzartige Masse 
dar, deren Eigenschaften im Wesentlichen mit dem krjstallisirten 
Marrubiin übereinstimmen, sie kann als ein Veränderungsprodukt des 
Ersteren angesehen werden. Behandelt man die Mutterlauge mit 
Schwefelkohlenstoff, so erhält man aus derselben in der Re- 
gel noch etwas krystallinisches Marrubiin. 
Eigenschaften. Das Marrubiin nährt sich in seinen Eigenschaften 
etwas dem Cumarin. 

Aus ätherischer Lösung krjstallisirt das Marrubiin in rhombischen 
Tafeln oder in dicken, durchsichtigen, vierseitigen Zwillingskr jstallen , aus 
weingeistiger krystallisirt es nadeiförmig. Die Krystalle sind hart und knir- 
schen zwischen den Zähnen. 

Auf dem Platinblech erhitzt schmilzt es zu einem farblosen Liqui- 
dum, stärker erhitzt entwickelt es weisse Dämpfe von stechend-reizeiMlem 
Oeruch, es verbrennt vollständig. Im Röhrchen erhitzt destillirt es in 
öligen Tropfen, ohne einen Rückstand zu hinterlassen, dabei entwickelt 
es einen stechenden an Senföl erinnernden Geruch. 

Bei 160® C. schmilzt es und erstarrt beim Erkalten zu einer schönen 
strahlig krystallinischen Masse. Alkohol und Aether lösen es leicht auf, 
die alkoholische Lösung schmeckt intensiv bitter, hinterher etwas 
kratzend und reagirt neutral. 

Kaltes Wasser greift das Marrubiin fast gar nicht an, heisses nur wenig, 
das gelöste Marrubiin ertheilt aber demselben einen stark bitteren Ge- 
schmack. Fügt man zu einer alkoholischen Marrubiinlösung Wasser, fo 
trübt sich dieselbe milchig von ausgeschiedenem Marrubiin, setzt man jetzt 
einige Tropfen Alkohol hinzu, so scheidet sich das Marrubiin krystallinisch 
(in Nadeln) aus. 
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Concentr. Sohwefelsfture löst das Harrobim rasoh mit braun- 
gelber Farbe; bei Zusats von Wasser yersoh windet die Farbe wieder 
unter Abscheidung graulicher Flocken. Cono. Salpetersäure greift es in der. 
Kälte nicht an, beim Erwärmen löst es sich mit gelblicher Farbe; conc. 
Salzsäure wirkt weder in der Kälte noch in der Wärme auf das Harru- 
biin ein, ebenso wenig die Alkalien. Es reducirt die ammoniaka- 
lische salpetersaure Silberoxjdlösung beim längeren Ko- 
chen; Eisenchlorid bringt keine Veränderung hervor; von Metallsalsen 
und Gerbsäure wird es nicht gefüllt 

Antiarin Ci^HwO» + 2H0 (Mulder). 

Low ig: organ. Ch. 2. Aufl 767. 
E. Mayer: Ann Ch. Ph. XCIV. 260. 

Vorkommen. Das Antiarin bildet den höchst ^giftigen , krystallisir- 
baren Bitterstoff desUpas antiar, des Pfeilgiftes der Drjaken (Ureinwoh- 
ner von Borneo), Batakker (Ureinwohner von Sumatra) und Alifuxen 
(Ureinwohner .von Celebes und den Moluoken). Lechenoult berichtet 
von zwei Sorten Upasgift, die er von verschiedenen Tflanzen ableitet: 

1) Upas tjoet6 von Strjchnos Tjoet6, welches nach Pelletier und Ca- 
ventou die Form eines harten Extraktes besitzt, in Masse dunkel- 
braun aussieht und in dünnen Lagen eine gelbliche Farbe hat. Es 
schmeckt in hohem Orade bitter und enthält als giftigen Bestandtheil 
ein Strychninsalz. Der Strjchningehalt dieses Giftes erklärt die 
Symptome des Tetanus bei den durch dasselbe Vergifteten. 

2) Upas antiar von Antiaris toxicaria, -dieses bildet nach Pelletier und 
Caventou eine feste rothbraune Masse von Wachsconsistenz, schmeckt 
äusserst bitter, hintennach scharf und bewirkt ein Gefühl der Erstar- 
rung auf der Zunge und im Schlünde. 

Mulder fand in einem von Blume auf Java gesammelten Antiargift 
16 pC. Eiweiss, 12 pC. Gummi, 21 pC. Harz, 7 pC. Myrioin, 6 pC. 
Zucker, 44 pC. extraktartige Substanzen, 3,6 pG. Antiarin. 

Die neusten Angaben über das Upasgift sind von E. Mayer, jedoch 
enthalten dieselben keine chemischen Untersuchungen. Er £ahrt an, dass 
in der malayischen und javanischen Sprache Upas jedes Pflanzengift be- 
zeichne. > Radjom thierisehes und Warangan mineralisches Gift; Pohon 
Upas heisst Giftbaum , von welchen zwei Sorten Upas tjoet6 und Upas 
antiar zur Bereitung des Pfeils oder Wurflanzengiftes, dienen. Nach dem- 
selben ist das Upasgift in Bambusröhren eingeschlossen, stellt eine dunkel- 
sohwarzbräunliche Latwerge dar, von klebrig zäher Beschaffenheit, welche 
9U einer spröden schwarzen Kruste eintrocknet. 

Darstellung« Man erhält des Antiar in durch Ausziehen des 
Upas antiar mit Weingeist. Der weingeistige Auszug wird mit Wasser 
verdünnt, wodurch Harz und Myricin entfernt werden und das Filtrat 
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zum Sjrap «ingedunstet, aus welchem sich das Antiarin kryställinisoh ab- 
scheidet Mttlder. 

Eigenschaften. Feine weisse Schuppen ; geruchlos , specifisch 
schwerer als Wasser, völlig neutral. Bei 112<> C. verliert es sein Krystall- 
wasser (2 Atome); bei 225® C. schmilzt es und beginnt bei 245<> C. 
sich zu zersetzen. Es löst sich in 251 Th. Wasser von 22® G. , in 27 Tb. 
siedendem, in 70 Th. Alkohol und 2800 Th. Aether. Auch verdünnte 
Säuren und Alkalien lösen es auf. Cono. Schwefelsäure und Salpetersäure 
lösen es ohne sichtbare Veränderung. 

1 Milligramm Antiarin bei einem Hunde oder Kaninchen auf eine 
Wunde gebracht, tödtet das Thier innerhalb 10 — 15 Hinuten. Hulder. 

• ■ 

Cnicin C^'H^Oi« (Scribe). 
Löwig: Organ Ch 2. AiitL 803. 

Vorkommen. Findet sich in'^der Centaurea benedicta, worin es 
von Nativ^lle entdeckt wurde. Scribe untersuchte es näher und wies 
es noch in mehreren anderen Gjnarocephalen nach. 

Darstellung. Man erhält es aus der Gentaurea benedicta nach 
der Uethode der Salicingewinnung. Nativelle. 

Eigenschaften. Weisse durchsichtige Nadeln, geruchlos, schwach 
bitter, neutral, unveränderlich an der Luft; schmelzbar, stärker erhitzt 
zersetzt es sich. In kaltem Wasser ist es schwierig löslich, leichter in 
heissem; Aether löst es nur. wenig, leicht aber Alkohol. Conc. Schwe- 
felsäure färbt es blulroth; concentr^ Salzsäure mit Cnicin zusam- 
mengebracht, färbt sich sogleich grün; beim Erwärmen geht die 
Farbe in braun über und es scheiden sich ölartige Tröpfchen aus , welche 
nach dem Erkalten zu einer harzartigen Massen erhärten (Scribe). Wird 
die wässrige Lösung des Gnicins längere Zeit gekocht, so trübt sie sich 
und setzt einen wie Terpentin klebenden Körper ab. Es scheint sonach 
fast als wenn das Gnicin ein Glykosid wäre. 

^ Golumbin G«HM014 (Bödecker). 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 779. 
Bödecker: L-K. Jahrb. 1849. 477. 
G. Rose: ebendas. 

Vorkommen. Das Columbin wurde von Wittstook in der Go- 
lumbowurzel (von Goccolus palmfltus) entdeckt. Lieb ig analysirte es 
zuerst; Bödecker untersuchte es später und fand es in der Golumbo- 
wiirzel begleitet von den basischen Berber in und der Golumbosäure. 

Darstellung. Man erhält das Golumbin durch Ausziehen der Go- 
lunibowurzel mit 75proc. Weingeist. Vom Auszug wird der Weingeist 
abdestiBirt, der Bückstand zur Entfernung alles Weingeistes auf dem 
Wasserbade getrocknet, dann mit Wasser zu einem dicklichen Brei ange- 
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rOhri und dieier mitdem gleiehen Volamen Aether geMhttttdt Ana 
der ftäieriflohen Lösung scheidet sieh das Golambin, gemengt mit Fett, 
kiystallinisoh ans. Dorch Umkrystallisiren wird es gereinigt Wenn es 

gans firei ist von Fett, mnss es sieh völlig in A lösen. Bödecker. 

Wittstook erhielt aus 16 Unsen Columbownrsel 1 Drachme Co- 
Inmbin. Schon ans einigen Drachmen Colambownrsel kann man dnrdi 
Ansuchen derselben mit Aether und Verdunstenlassen Columbin gewinnen. 
Eigenschaften. Farblose, vierseitige, rhombische Prismen, neu- 
tral, geruchlos, von äusserst bitterem Geschmack. Beim Erhiteen 
sehmilzt es wie Wachs. Löslich in Aether und fttherischen Oelen, 1 Th. 
siedender Alkohol löst ^I^q — ^Uq Columbin, kaltes Wasser greift es fast 
nicht an. Sein bestes Lösungsmittel ist die Essigsäure, beim Verdun- 
sten der essigsauren Lösung scheidet es sich in regelmässigen Krystal- 
len aus. 

Metallsalze und Gerbsäure f&Ilen es nicht, ätzende Alkalien 
lösen es, Säuren scheiden es daraus wieder ab. Conc. Schwefelsäure löst 
es Anfangs mit gelber, dann dunkelrother Farbe ; Wasser scheidet aus die- 
ser Lösung rostgelbe Flocken. NO* löst das Columbin ohne auffallende 
Zersetzungserscheinung. Wittstock. 

Die Columbosäure HO, C^sH^^Oii + HO, welche neben dem 
basischen Berberin C^SH^SNO^ -f- 2 HO und dem Columbin in der Co- 
Inmbowurzel vorkommt, stellt ein strohgelbes Pulver dar; fast unlöslich in 
Wasser, leicht löslich in Weingeist, von schwächerem bitteren Geschmack 
als das Columbin. 

Es stehen die drei Substanzen der Columbowurzel , wie ein Ver- 
gleidi der Formeln ergibt, in genetischer Beziehung zu einander. 
Das Columbin findet sich im Parenchym genannter Wurzel, das 
Berberin in den Verdiekungsschichten der Geftsse. Eine ähnliche 
Vertheilnng zeigen auch Prikrotoxin und das basische Menispermin 
in den Kockelskömem. Es dürften somit Anhaltspunkte gegeben 
sein, dass die Bitterstoffe früher gebildet werden als die Alkaloide 
und letztere entstehen vielleicht aus ihnen unter Mitwirkung von Am- 
moniak (Bödecker). ^ 

Qu assiin C«*Hi>0« (Wiggers). 
Löwig: Organ. Ch. 2. AufL 788. 

Vorkommen. Bitterstoff des" Quassiaholzes (von Quassia amara 
L. und Picraena excelsa Lindl.). Wurde zuerst von Winkler erhalten 
und hierauf von Wiggers weiter untersucht Letzterer nannte es unpas- 
send (Berzelius) Quassit 

Darstellung. Das Quassiaholz wird mit dOprooent. Alkohol aus- 
gezogen und das aus dem Auszug bereitete Extrakt mit kochendem Was- 
ser behandelt. Das Quassiin löst sich in dem Wasser, während Hara und 
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fkndere SnbBtaasen surflckbleiben. Die wftssrige Lösung wird auf dem 
Wasserbade eingedunstet^ der Bttokstand mit absolutem Alkohol ausgeso- 
gen, die Lösung eingedunstet und der Rückstand wieder mit Wasser ausge- 
BOgen, wodurch noch eine harzfthnliche Substanz entfernt wird. Die gelbe 
wftssrige Lösung wird mit Thierkohle entf&rbt und beim Verdunsten der- 
selben krystallisirt das Quassiin in feinen Nadeln heraus'^). Winckler. 

Wiggers läset die wässrige Abkochung des Quassiaholzes bis auf 
>/4 Theile eindnnsten und dann mit Kalk milch vermischen, wodurch 
Pektin und andere Stoffe entfernt werden. Die flltrirte Lösung 
wird auf dem Wasserbade bis fast zur Trockne abgerauoht ^) und aus 
den Rfickstand nach Wincklers Verfahren das Quassiin erhalten. 
Eigenschaften. Aus wftssriger Lösung erhält man das Quassiin 
in wenig glänzenden, kleinen, undurchscheinenden« weissen Prismen; aus 
alkoholischer oder ätherischer Lösung krystallisirt es nicht. Man erhält es 
aus diesen Lösungen als harzähnliche weisse Masse (Winckler). Es ist ge- 
ruchlos, von ausserordentlich bitterem Geschmack; neutral. Uebw 
100® C. erhitzt, schmilzt es und erstarrt beim Erkalten zu einer durch- 
sichtigen Masse; stärker erhitzt wird es zerstört. 

100 Theile Wasser von 12^ C. lösen 0,45 Theile Quassiin; leicht 
löst es sich in Weingeist, noch leichter in absolutem Alkohol. Wasser 
fällt es aus der concentrirten weingeistigen Lösung, ein Ueberschuss des- 
selben löst es jedoch wieder auf. Wird die alkoholische Lösung mit war- 
mem Wasser vermischt, so scheidet sich beim Erkalten der Mischung das 
Quassiin krystallinisch ab. Aether löst das Quassiin nur wenig. 

Conc. Schwefelsäure und Salpetersäure lösen viel Quassiin 
.auf, Wasser scheidet es aus diesen Lösungen unverändert wieder ab. 
Beim Erwärmen zerstören es diese Säuren, die NO^ unter Bildung von 0. 
So wie die Säuren, vermehren auch die Alkalien die Löslichkeit 
des Quassiins in Wässer. Schwermetallsalze filllen die Quassiinlösung 
nicht, mit Ausnahme von Quecksilberchlorid (Winckler), von Oerbsäurcr 
wird es gefällt 

8 Pfund Quassiaholz geben 1 Drachme Quassiin. Wiggers. 

Limonin C«H»»Oi» (Schmidt). 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 789. 

Vorkommen. Das Limonin stellt den bitteren, krystallisirbaren 



1) Die Thierkohle könnte nach dieser Methode wohl Quassiin zorückhftlten ; durch 
Auskochen mit Alkohol würde dasselbe daraus zu gewinnen sein. 

2) Es ist doch anzunehmen, dass die Lösung von überschüssigem Kalk alkalisch 
ist und dann muss es gefi&hrlich erscheinen, einen solchen neutralen organi- 
schen Körper wie das Qu^ssün bei 100* C. mit freiem Aetzkalk einzudunsten. 



Befttandiheil der Citronen- and Apfelsinen «Kenie dar. Es wurde Ton Ber- 
nays «aerst isolirt; spftter von Schmidt analjsirt 

Darstellung. Man zerstösst die Kerne mit wenig Wasser aam 
zarten Brei und zieht denselben mit Weingeist aus. Vom Auszug wir<) 
der Weingeist grösstentheils abdestillirt, die rackbleibende Flüssigkeit hdss 
flltrirt und erkalten gelassen. Das Limonin scheidet sich theils schuppig 
krystallinisch, theils pulvrig ab; durch Umkrystallisiren wird es gereinigt 
Bernajs. 

Eigenschaften. Dem rhombischen System angehörige, mikrosko- 
pische Krystalle, von reinem, stark bitterm Oeschmaek; neutral 
Bei 2449 C. schmilzt es zu einer klaren Flüssigkeit, und erstarrt beim Er- 
kalten amorph; in stärkerer Hitze wird es zersetzt Sehr schwer löslich in 
Aether. Von Sftnre wird es reichlicher gelöst als von Wasser; Ammo- 
niak greift es nur schwierig an, leicht löst es hingegen Kalilauge. Sfturen 
ftUen es aus letzterer Lösung wieder. Conc. Schwefelsfture ftrbt es 
bltttroth. Von Schwermetallsalzen wird es nicht gef&Ut Schmidt 

Hesperidin» 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 780. 

Vorkommen. So nennt Lebreton die bitterschmeckende Sub- 
stanz, welche sich in dem weissen schwammigen Theile der Pommeranzen- 
und Citronenschalen findet Widnmann, sowie Jonas schieden diese 
Körper ebenfalls ab , jedoch weichen ihre Angaben von den Lebreton'schen 
ab, was vielleicht seinen Orund in den verschiedenen Entwicklungsperioden 
der zur Untersuchung gekommenen Pommeranzen hat 

Darstellung. 1) Nach Lebreton. Von den unreifen Pommeran- 
zen, deren Durchmesser ungeAhr 6 Linien beträgt, entfernt man die äus- 
sere grüne Schale und den inneren Theil. Das Uebrige der Frucht zieht 
man mit Wasser von 25 — 30® C. aus, dampft den Auszug ein, entfernt das 
ausgeschiedene Eiweiss und dampft zum Syrup ab. Letzteren behan- 
delt man mit absolutem Alkohol, welcher extraktive Theile, Oummi, äpfel- 
sauern Kalk abscheidet und das Hesperidin löst Man mischt die filtrirte 
alkoholische Lösung mit etwas Wasser, destillirt den Alkohol ab, über- 
giesst den Rückstand mit der 20fachen Menge destillirten Essigs und lässt 
ruhig stehen, wo sich das Hesperidin krystallinisch abscheidet 

2) Nach Widnmann macerirt man die Schalen voa unreifen, 
etwa 3 Zoll im Durchmesser haltenden Pommeranzen mit Weingeist von 
0,90 spec. Oew. einige Wochen lang. Die Schalen finden sich dann mit 
Hesperidinkrystallen bedeckt 

3) Jonas gibt an, dass grüne, unreife Pommeranzen in weingeist- 
haltigem, jungen Landwein liegend, sich mit Hesperidinkrystallen über- 
ziehen , die aus siedend bereiteter wässriger Lösung in Nadeln anschiessen. 

Eigenschaften. Warzige Krystallgruppen zu einem krystallinisohen 
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Pulver zerfallend, von sohwachbitterem Oeschmack (Lebreton); Na- 
deln von bitterem Oeschmack (Jonas). Etvtrad über 109^0. schmilzt es, 
erstarrt beim Erkalten amorph und kann dann nicht wieder krjstallinisch 
erbalten werden; in stärkerer Hitze wird es zerstört. Es ist neutral. 
Löslich in 600 Th. siedenden Wassers, beim Erkalten scheiden sich 3/4 des 
Oeiösten wieder aus; löslich in heissem Weingeist; unlöslich in Aether und 
ätherischen Oelen. Säuren lösen es nicht mit Ausnahme der cone. Essig«' 
säure,; coiKs. Mineralsänren färben es roth. Von Alkalien wird es gelöst; 
Eisenoxydsalze färben es rothbraun; Bleiessig fällt es nicht. Le- 
breton. 

Ganz davon abweichend, sind die Eigenschafteu des Hesperidins 
von Widninann. Nach demselben bildet es kleine, farblose viersei- 
tige Prismen von saurer Reaktion; löslich in 40 TheHen Wasser 
von 20® C. und 10 Theilen siedenden. Alkohol scheidet es aus der 
wässerigen Lösung aus. Es treibt aus dem kohlensauren Ammoni^c 
die Kohlensäure aus; Bleiessig bringt schwache Trübung hervor. 

Gusparin. 

Saladin (Berzel. Jahrb. XIV. 323) fand, dass eine bei gewöhnlicher 
Temperatur mit absolutem Alkohol bereitete Infusion von Cortex angustu- 
rae verae (v. Galipea officinalis Hancock) beim Verdunsten bei einer Tem- 
peratur von — 6® bis — 8® C. eine Menge von Krystallen absetze, die er 
Gusparin nennt. 

Eigenschaften. Tetraedriscbe Erystalle (Berzelius); neutral. 
Es schmilzt bei gelinder Wärme und verliert dabei 23,09 pG. Wasser; erst 
über 133® G. iUngt es an sich zu zersetzen; giebt bei der Destillation 
kein Ammoniak. Kaltes Wasser löst '/2009 kochendes ^/loo Gusparin 
ietuf; Alkohol von 0,836 spec. Gew. l^st b^i 12® G. 0,37 Theile. Von ver* 
dünnten Säuren wird es ebenfalls gelöst und scheidet sich dat'aus wieder 
wasserhaltig ab, wobei es jedoch hartnäckig Säure zurückhält; ebenso 
auch lösen es Alkalien unverändert auf. Gerbsäure &A\t es. Saladin. 

Elaterin. 
Löwig: Organ. Gh. 2 Aufl. 806. 

Vorkommen. Öennel fand in dem ausgepressten Safte der 
Springgurke (Homordica Elaterium) einen krystallisirbaren , stickstofffreien 
Körper, das Elaterin. Marries bestätigte die Angabe von Hennel und 
hält das Elaterin fOir den wirksamen Bestandtheil des Elateriums (Extrakt 
des Springgurkensaftes).. Von Zw eng er wurde es analysirt. 

Darstellung. Das Elaterium wird mit Alkohol ausgekocht, die 
klare Abkochung durch Destilliren von der Hälfte des AlkohoPs befireit 
and' der Rückstand mit Wässer verniischt, wodurch das Elaterin gefällt 
wird. Der grauweisse Niederschlag wird getrocknet und mit Aöther aus- 
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gesogen y bis letsterer oiohta mehr aufbimmt, hierauf der Rflekstand in ab- 
solutem Alkohol gelöst, wo bei langsamer Verdunstung des Elaterin her- 
auskrjstallisiri Zwenger. 

Eigenschaften. Farbloses, krystallinisehes Pulver (Marquart); 
farblose, glftnsende, sechsseitige Tafeln (Zwenger). Bei 200* C. sdimilzt 
es ohne dabei an Gewicht zu verlieren und erstarrt beim Erkalten amorph; 
stärker erhitzt verbrennt es mit russender Flamme. 

Unlöslich in Wasser und verdünnten Sfturen , wenig löslich in Aether, 
aber leicht in Alkohol. Die alkoholische Lösung ist neutral und von 
Äusserst bitteren Geschmack (Marquart). Cono. Schwefelsäure 
löst es mit rother Farbe; Wasser flUlt aus dieser Lösung einen braunen 
Körper. Salpetersäure (heisse) löst es farblos auf, Wasser soll es un- 
verändert (?) wieder abscheiden. 

Es enthält 69,48 pC. Kohlenstoflf und 8,22 pC. Wasserstoff und ent- 
spricht der Formel C^H^^O«. Zwenger. 

Es scheint fast, als wenn das Elaterin eher den krjstallisirbaren 

Harzen an die Seite zu. stellen sei. In seinem Verhalten zeigt es viele 

Aehnlichkeit mit dem Laotucerin. 

Pikrolichenin. 

So nennt AI ms (Berzel. Jahrb. XIII. 319) eine krystallisirbare bitter- 
schmeckende Substanz, welche er aus der Variolaria amara abschied. 
Nach A. Vogel (N. Repert. f Pharmac. VI. 289) entspricht dieselbe der 
Formel C«H»0». 

Darstellung. Die Flechte wird mit Weingeist ausgekocht, der 
Weingeist von der Abkochung bis zu '4 abdestillirt und der Rackstand 
der freiwilligen Verdunstung überlassen. Nach einigen Wochen ist das 
Pikrolichenin^ herauskrystallisirt. Von der Mutterlauge scheidet man die 
ErystaUe am besten, wenn sie mit einer verdünnten kohlensauren Kalilö- 
sttBg angerührt und dann von den Krjstallen labgegossen wird. Durch 
ümkrjstaUisiren aus Alkohol erhält man die Krjstalle rein. Alms. 

Eigenschaften. Farblose, undurchsichtige, an der Luft unverän- 
derliche, stumpfe, vierseitige Doppelpyramiden mit riiombischer Basis 
(Alms); glänzende rhombische Pyramiden (A. Vogel). Geruchlos, von 
äusserst bitterem Geschmack und 1,176 spec. Gewicht. Einige Grad über 
100® C. schmilzt es und erstarrt beim Erkalten unverändert 

Im kalten Wasser ist das Pikrolichenin unlöslich, heisses löst es nur 
in geringer Menge. Alkohol, Aether, ätherische, sowie fette Oele lösen 
es leicht auf; aus der alkoholischen Lösung wird es durch Wasser in vo- 
luminösen Flocken gefällt Auch inconc. Schwefelsäure und Es- 
sigsäure ist es löslich; Wasser fällt es aus diesen Lösungen unverändert 
wieder heraus. Salpetersäure, Salzsäure und Phosphorsäure wirken nicht 
darauf ein. 
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Wird das Pikrolichenm in einem verschlossenen Oefksse mit Ammo- 
niakflüssigkeit übergössen, so löst es sieh mit gelber Farbe darin 
auf; bald darauf trübt sieh die Lösung und es scheiden sich gelbe, in 
feuchtem Zustande stark glänzende, beim Trocknen verwitternde Krjstalle 
auB. Diese entwickeln b6im Erw&rmen Ammoniak, sind geschmacklos 
und zerfliessen bei einer Temperatur von 40® C. zu einer harz&hnlichen, 
intensiv kirschrothen, stark anklebenden Masse; lösen sich leicht in Wein- 
geist, Ammoniak und Kalilaage mit rother Farbe. Lässt man die ammo- 
niakalische Pikrolicheninlösung an der Luft verdunsten , so erhält man zwar 
dasselbe Pigment, aber keine Kiystalle. Alms. 

Da die Zusammensetzung des Pikrolichenins noch nicht genau er- 
mittelt ist, lässt sich seine Beziehung zu den Flechtensäuren noch 
nicht feststellen. 

Nach Alms soll es in kleinen Dosen gegen Fieber sehr wirk- 
sam sein. 

« 

Cascarillin. 

Von Duval (Berzel. Jahrb. XXVI. 718) aus der CascariUrinde er- 
halten. 

Man eriiält es durch Ausziehen dieser Kinde mit Wasser; Fällen des 
Auszuges mit Bleizucker, Befreien des Filtrats von Blei durch Schwe- 
felwasserstoffgas und Eindampfen der bleifreien Lösung bis auf ^J^ seines 
Volumens. Der Bückstand wird mit Thierkohle behandelt; beim langsamen 
Verdunsten der Flüssigkeit scheidet sich das Cascarillin in Krystallen oder 
in balsamartigen Tröpfchen aus. Durch Waschen mit kaltem 78 procent 
Alkohol entzieht man ihm noch anhängenden Farbstoff; darauf löst man es 
in 90 procent Alkohol, aus welcher Lösung* es bei langsamer Verdunstung 
rein erkalten wird. Duval« 

Eigenschaften. Farblose Nadeln oder Schuppen; geruchlos, von 
höchst bitterem Geschmack; neutral; stickstofffrei. Schmelzbar, da- 
bei undurchsichtig werdend und beim Erkalten harzartig erstarrend. Es 
ist schwer löslich in Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether. 

Conc Schwefelsäure löst es mit tief rother Farbe; Wasser fUlt 
daraus ein grünes Pulver; Salzsäure löst es mit violetter Farbe, Was- 
serzusatz ändert dieselbe in Blau und Grün. Von Salpetersäure 
wird es gelb gefärbt. Aetzende Alkalien lösen es nicht, färben es aber 
gelb. Metallsalze iUUen es nicht. Duval 

Qttercin. 

Diese bittere, kiystallisirbare Substanz wurde von Gerber (Beraeli 
Jahrb. XXIV. 636) in der älteren Rinde von Querous Bobur (nicht in der 
Rinde junger Zweige) gefunden« Es ist darin nur in geringer Menge vor* 
banden , daher muss man sieh zu dessen Abscheidang grösserer Menge von 
Binde bedienen. 
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Darstellung. Die Rinde wird mit Wasser, welches ViooHO, SO^ 
Mthftlt, ausgekocht; aus dem Dekokt f&llt man die Schwefelsäure und Gerb- 
s&ure durch Kalkmilch, filtrirt und fällt den Kalk mit kohlensaurem Kali. 
Die von CaO, CO^ abfiitrirte Flüssigkeit dampft man jetzt zum dttnnen 
Extrakt ein, zieht letzteres mit 80 procent Alkohol aus und entfernt 
aus dem Auszug den Alkohol durch Abdestilliren. 

Aus dem Rückstand krystallisirt nach einigen Tagen , beim Stehen an 
einem kahlen Orte, das Quercin in gelben Kry stallen heraus, welche durch 
Umkrystallisiren farblos erhalten werden. 

Auch kann man die Rinde mit Kalkmilch auskochen. Aus der Ab- 
kochung entfernt man dann den Kalk durch kohlensaures Kali und ver- 
fährt mit d^ filtrirten Flüssigkeit wie oben angegeben. Hier ist jedoch 
ein Entfärben der Lösung mit Thierkohle nöthig. 

Eigenschaften. Kleine, weisse Krystalle, von sehr bitterem 
Qeschmack; neutral 1 Theil Quercin braucht 13,7 Theile Wasser von 
19^ C. zur Lösung; siedendes Wasser löst es in viel grösserer Menge. 
In absolutem Alkohol, Aether und Terpentinöl ist es unlöslich. 

Conc. Schwefelsäure färbt es orangegelb, beim Erwärmen braun. 
Verdünnt man letztere Lösung mit Wasser, entfernt die Schwefelsäure mit 
kohlensaurem Baryt, so kann man aus der Lösung wieder viel Quercin er- 
halten , dasselbe ist aber jetzt in Wasser schwerer löslich als in Alkohol. 
Conc. Salpetersäure löst das Quercin farblos auf; beim Erwärmen 
ftrbt sich die Lösung rothgelb, zuletzt scheiden sich gelbe Flocken aus. 
Conc. Salzsäure und Essigsäure lösen es unverändert auf Ebenso wird 
es von verdünnten Alkalien und Kalkwasser gelöst; concentrirte Alka- 
lien vermindern die Löslichkeit. Metallsalze fällen es nicht. Gerl^er. 

Liriodendrin. 

Von Emmet (Berzel. Jahi*b. XIL 271) aus der Wurzelrinde von Li- 
riodendron tulipifera abgeschieden. 

Zur Darstellung desselben zieht man die Binde mit Alkohol aus, de- 
stillirt denselben vom Auszug ab und cpncentrirt den Rückstand zur Ho- 
nigdicke. Aus letzterer Masse scheiden sich ölartige Tröpfchen ab, welche 
Liriodendrin enthalten. Die übrige Flüssigkeit versetzt man mit Ammoniak, 
wodurch das Liriodendrin folgens gefällt wird. Zur Entfernung von Harz 
und Farbstoff wird es mit Kalilauge so lange gewaschen, als diese sich 
noch färbt. Der getrocknete Rückstand .^ wird sodann bei 38® C. mit - 
starkem Atkohol ausgezogen. Die alkoholische Lösung ist olivengrün; sie 
wird heiss mit Wasser vermischt bis milchige Trübung eintritt, wo beim 
Erkalten das Liriodendrin sich in Krystallen ausscheidet, oder, wenn' 
nicht genug Wasser vorhanden ist, als harziges Magma. ^ 

- Die üriodendronrinde enthält 6 pC. Liriodendrin, wovon jedoch nur 
die Hälfte krystallinisch erhalten wird. Emmet. 
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Eigeneohaften. Fdne Blättohen, der Borsftare ähnUch; dureh 
Umkrystallisiren werden sie oft nadeiförmig oder in kleinen rechtwinkligen 
Tafeln .erhaltein. Eb schmeckt bitter, besonders naeh einiger Zeit Bei 
83® C. schmilzt es und bei wenig höherer Temperatur gibt es einen weissen 
Bauch, der sich zu emem farblosen Ueberzug condensirt; ein Theil wird 
dabei aber immer zersetzt 

In kaltem Wasser ist das Liriodendrin wenig löslich, etwas mehr in 
kochendem. Seine besten Lösungsmittel sind Aether und Alkohol. Die 
Lösungen reagiren neutral. Von conc. Schwefelsäure wird es in 
ein braunes Harz und von Salzsäure in eine grüne Substanz ver- 
wandelt Alkalien lösen es nur wenig au£ Emmet 

Talraxacin. 

Es ist der noch wenig erforschte Bitterstoff des Milchsaftes von Ta- 
raxacum officinale L. und wurde von Polex (Archiv d. Pharmac. XIX. 
SO) isolirt 

Ich (Archiv d. Pharmac. Januar 1861. 6) versuchte das Taraxacin so- 
wohl aus der Wurzel als auch aus dem frischen Milchsaft des Löwenzahnes 
abzuscheiden, erhielt es aber nur amorph. Der Milchsaft ragirt im fri- 
sch en Zustand neutral, nimmt aber bald saure Reaktion an, indem er 
zu einer bröcklichen Masse erstarrt, welche bald braun wird (Leontodo- 
nium). Er zeigt hierin viele Aehplichkeit mit dem Milchsaft der Lactucaarten 
und enthldt auch ein dem Lactucerin analogen Körper, das Taraxacerin. 

Nach Polex gewinnt man das Taraxacin, indem man den frischen 
Milchsaft in destillirtem Wasser sammelt^ das Gemisch aufkocht, wodurch 
Eiweiss entfernt wird, welches letztere Harz, Fett und Eautschuck mit- 
fahrt Beim langsamen Verdunsten der filtrirten Flüssigkeit krystallisirt 
das Taraxacin heraus; durch Umkrystallisiren aus Alkohol oder Wasser 
wird es gereinigt 

Nach meinen Versuchen über das Taraxacin wird das frisch gesam- 
melte Leontodonium wiederholt mit heissem Wasser ausgezogen, bis der 
Rückstand nicht mehr bitter schmeckt, die vereinigten wässrigen Auszüge 
mit Thierkohle behandelt und aus letzterer der Bitterstoff mit Alkohol aus- 
gezogen. Von der alkoholischen Lösung wird der Alkohol abdestillirt, der 
Bückstand mit Bleiessig gefttUt, das Filtrat von Bieioxjd dui^h Schwe- 
felwasserstoffbefreit und auf dem Wasserbade eingedunstet Die als Rück- 
stand bleibende, farblose, höchst bittere' Masse wird mit Aether behan- 
delt, wodurch ein kratzend schmeckendes Harz aufgelöst wird. Das Un- 
gelöste stellt eine farblose, höchst bitter schmeckende, amorphe Masse 
dar, welche in seiner Eigenschaft den Polex' sehen Taraxacin entspricht 

Eigenschaften. Weisse Warzen, leicht schmelzbar, nicht flüch- 
tig; von bitterem etwas scharfem Geschmack; schwer löslich in kaltem, 
leicht in siedendem Wasser, sowie in Alkohol. Völlig indifferent und stiok- 
stofBGrei. Poles. 
Kromayer, die Bitterstoffe. 7 
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Der in Wasser unlösliche Theil des Leontodonisms lIM «ich bei- 
nahe völlig in siedendem starken Alkohol; beim langsamen Yerdan- 
sten der alkoholischen Lösnng scheiden sich warzige Anh&afangen 
▼on Tarax acerin aus, welches durch wiederholtes Auflösen in Al- 
kohol und langsamer Verdunstung blendend weiss erhalten werden 
kann. Bei 100<^ C. getrocknet, entspricht es der Formel C^H^H)». 

Tanaoetin. 

Von Leroy (Berzel. Jahrb. XXVI. 725) in den Blumen von Tanaee- 
tum vulgare aufgefunden. 

Man erhält es daraus nach der von Homollle und Quevenne angege* 
benen Methode der Digitalinabscheidung. 

Eigenschaften. Geruchlose, gelblich weisse Warzen, von sehr 
bitterem Geschmack. Leicht löslich in Aether, weniger löslich in Alkohol, 
noch weniger im Wasser* Conc. Schwefelsäure löst es mit hyacynth- 
rother Farbe. Beim Erwärmen schmilzt es und zersetzt sich in stärkerer 
Hitze unter Entwicklung eines nach Steinklee riechenden Dampfes. 
Leroy. 

Lycopodin« 

Das Kraut von Lycopodium ehamaecyparissus enthält nach Kamp 
(L— Eu Jahrb. 1866. 686) einen in farblosen Nadeln krystallisirenden Bit- 
terstoff, welchen er Lycopodin nennt. Ferner Lycostearon C'®H*^0* und 
Lycoresin C3«HM0* 

Das Lycopodin ist stickstofi&ei , neutral; leicht löslich in Wasser, 
Aether und Alkohol* Jodtinktur färbt es broncebraunroth. Es reducirt 
ftlr sich nicht die kaiische Eupferoxydlösung zu Kupferoxydul , wohl aber 
nach dem Kochen mit verdünnter Schwefelsäure. Es scheint sonach zu 
den Glykosiden zu gehören. 

b) farbige. , 

Aloin C«4Hi«0i*, HO (Stenhouse). 

T. u. H. Smith: L— E< Jahrb. 1860. 646. 
Stenhouse: ebendas. 

Vorkommen. Das Aloin stellt den krystallisirbaren Bitterstoff der 
Aloö dar und wurde von Smith in der Barbados-Alo6 gefunden, 
hierauf von Stenhouse näher untersucht. Die verschiedenen Aloösorten 
des Handels scheinen nicht alle krystallisirbares Aloin zu enthalten. Es 
beruht dies nicht auf Verschiedenheiten des Alo€saftes selbst, denn, ob- 
gleich der Saft vieler Alo6arten zur Bereitung der Aloö dient, so ist seine 
Zusammensetzung doch im wesentlichen immer dieselbe; sondern es hängt 
einzig und allein von der Art der Gewinnung der AloS ab: ob nämlich 
dieselbe durch freiwilliges Eindunsten des Saftes oder doroh Anwen- 
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kflrzlich auf die Verhältnisse aufmerksam : er fand , dass , wenn man den 
AloSsaft, woraus die sokotrinische'AloS bereitet wird, ohne Anwen- 
dung von künstlicher Wärme eindunstet, eine dunkel-orange farbene, trübe 
Flüssigkeit erhalten wird, die sich beim ruhigen Stehen in einen rothbrau- 
nen, durchsichtigen, syrupartigen Tbeil und einen helleren körnigen 
Absatz trennt, welcher letztere aus Prismen besteht und das von Smith 
entdeckte Aloin darstellt. Beim vollständigen Eindunsten resultirt eine 
undurchsichtige, trübe AI06 (AI06 hepatica). Anders hingegen ge- 
stalteten sich' die Verhältnisse, .wenn derselbe Saft bei + 55® €• einge- 
dunstet wurde. Er blieb hier vollkommen klar und durchsichtig, ohne 
den geringsten krystallinischen Absatz zu bilden und es resultirte eine 
Aloä , die der durchsichtigen Alo^' soccotrinä des Handels vollkommen ent- 
sprach. Ganz dieselben Erscheinungen beobachtete auch Haaxmann an 
dem rohen Aloäsaft, welcher die Curassao-Alo6 liefert. Er fand hierbei, 
dass selbst Wasserzusatz die ausgeschiedene Aioinkrystalle in Harztröpf- 
chen überfahrt; auch Alkohol und Aether sollen diese Veränderung ver* 
anlassen. 

Es geht aus diesen Beobachtungen hervor, dass das Aloin in zwei 
verschiedenen Modificationen auftreten kann: das natürlich in 
Prismen krystallisirende(Bestandtheil der Alog hepatica) und das 
amorphe, schwerer lösliche, durchsichtige (Bestandtheil der 
AI06 soccotrinä). Ersteres geht schon bei + 50® C. in letzteres über, 
kann dann nicht wieder in das Erystallisirbare zurückge- 
führt werden und stellt dann den Theil der Aloesorten des Handels 
dar, welchen man mit dem Namen AloShsf^rz belegt hat 

Dars4;ellung. Es ist nach dem oben gesagten klar, dass man sich 
zur Darstellung des Aloins beliebig der Aloe soccotrinä (mit amorphen 
Aloin) und der Aloö hepatica (mit krystallinischem Aloin) bedienen kann; 
Letztere lässt mit wenig HO zerrieben, unter dem Mikroskop Aloinkry- 
ställchen erkennen. (Haaxmann). 

Der kalt bereitete wässrige Auszug der Barbados aloö wird imVa- 
cuum bei gewöhnlicher Temperatur concentrirt; es scheidet sich Aloin in 
Krystallen ab XE. und T. Smith). Durch Pressen zwischen Fliesspapier 
und ümkrystallisiren aus warmer (nicht übör 65® C.) weingeistiger Lösung 
wird es gereinigt (Stenhouse). 

Eigenschaften, i^leine , sternförmig gruppirte , schwefelgelbe Pris- 
men; neutral, von anfangs süsslichem, dann intensiv bitterem Gto- 
schmack. In kaltem HO und Alkohol wenig, in der Wärme leicht löslich. 
Schon unter 100® G. geht es in den amorphen Zustand über; bei 150® 0. 
schmilzt es. Der trocknen Destillation unterworfen , liefert es flüchtiges 
Gel und Harz. Alkalien lösen es mit orangegelber Farbe; die\Lösung 
wird an der Lnft bald braun. Von Schwermetallozyden wird es nicht 

gefUlt 

7 • 
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Brom zu einer wftssrigen Aloinlösung gebracht, bringt einen Nie- 
derschlag hervor, der aus heissem Alkohol tiefgelbe, glftnsende Krystalle 
Yon Bromaloin C'«H»Br>Oi« liefert NO« ozydirt das Aloin zu Chry- 
samminsäure HO, C^^HN^O^^ Stenhouse. 

Das Aloin ist der wirksamste Bestandtheil der Alod. 2 Qran davon 
sind wirksamer als 10 Oran Aloe (Smith). 

Die Aloä enth&lt noch einen in Wasser leicht löslichen Bit- 
terstoff (Aloesin von Piria, Aloäbitter von Winckler, Alo6- 
tin von Ro]i>iqaet), worüber jedoch genauere Untersuchungen noch 
gänzlich fehlen. Ob überhaupt dieser Körper einen besonderen Bit- 
terstoff darstellt, oder eben ein blosses Yer&ndernngsprodukt des 
Aloins, ist zur Zeit noch nicht ausgemacht. Jedenfalls ist er aber 
als ein Gemenge yerschiedner Substanzen anzusehen. Man vgl. hie- 
rüber: Berzel. Lehrb. d. Ch. 3. Aufl. B. 7. 117 und Berzel. Jahrb. 
1848. 490. 

Ilicin« 

Yon Deleschamps (Löwig org. Ch. 2. Aufl. 807) in den Bl&ttem 
von Dez aquifolium gefunden. Nach Moldenhauer (Ann. Ch. Ph. CIL 
346) wird es darin begleitet von einem gelben krystallinischen Farbstoff 
(Ilizanthin) und der Ilexsänre. 

Deleschamps erhielt das Ilicin durch Fällen des wässrigen Stech- 
palmendekoktes mit Bleiessig, Entfernen des Bleis aus dem Filtrat mit 
Schwefelwasserstoff, Eindunsten und Auskochen des Rückstandes mit ab- 
solutem Alkohol. Beim frdwilligen Verdunsten der alkoholischen Lö- 
sung krystallisirt das Ilicin heraus. 

* Braungelbe, durchscheinende, bitter schmeckende Erystalle; leicht 
löslich in Wasser und Alkohol, nicht in Aether. Metallsalze fUlen es nicht 
Deleschamps. 

Zanthopikrin. 

Es wurde von Cheyallier und Pelletan (BerzeL Jahrb. YIL 266) 
in der Rinde von Zanthoxylum caribaeum Lam. entdeckt. 

Man erhält es durch Ausziehen der Rinde mit Alkohol, Verdunsten 
des Auszuges, Behandeln des Rückstandes mit Wasser, dann mit Aether. 
Das ungelöst bleibende wird in Alkohol gelöst, wo beim freiwilligen Ver* 
dunsten der Lösung das Zanthopikrin herauskrystallisirt. 

Eigenstshaften. Grünlichgelbe, üeidenglänzende, verworrene Na- 
deln, von äusserst bitterem zusammenziehenden Geschmack; geruchlos, luft- 
beständig, neutral, theilweise sublimirbar. Löslich in Alkohol, schwer- 
löslich in Wasser, unlöslich in Aether. 

Schwefelsäure färbt es braun; die Färbung verschwindet beim 
Neutralisiren; Salpetersäure färbt es röthlich; Salzsäure verändert es 
nicht Goldchlorid fällt es orangefarben; der Niederschlag ist in Wein- 
geist lösHck Chev. und Pellet. 
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B. Sauer reagirende» 

Cetrarin G'^H^^Ois (Knop und Sohnedermann). 
SjD, Cetrarsäure, Cetraropikrin, Moosbitter. 

Low ig: Organ. CK. 2. Aufl. 778. 

Knop and Sehne der mann: Berzel. Jahrb. XXVL 685. 

Vorkommen. Das Cetrarin findet sich in dem isländischen Moos 
(Cetraria islandica) und zwar in der Rindenschicht (Wiggers Grundriss 
der Pharmac. 4. Aufl. 78). Auch in der Sticta pnlmonacia soll es ent- 
halten sein (Wappen). 

Es tritt in den Zellen im freien Zustande auf und lässt sich daran 
erkennen, dass durch ammoniakhaltige Luft alle weissen Stellten 
sich gelb färben, durch Bildung von Getrarinammoniak, welches 
gelb aussieht. In dem isländischen Moos wird das Cetrarin begleitet von 
einer fetten Säure, der Lichenstearinsäure C*'H**0*. 

Von Berzelius und Herberger wurde das Cetrarin zuerst genauer 
untersucht; zuletzt von Knop und Sohnedermann, die es wegen seiner 
elektronegatiyen Eigenschaften Cetrarsäure nannten. 

Darstellung. 1) Die isländische Flechte wird kalt mit schwacher 
Kalilauge ausgezogen, die filtrirte alkalische Lösung mit verdünnter 
Schwefelsäure angesäuert, der abgeschiedene Bitterstoff mit Wasser ge- 
waschen, in Alkohol, dem etwas Salz säure zugefügt ist, gelöst und durch 
Verdunsten krystallisirt. Berzelius. 

2) Die isländische Flechte wird mit Alkohol ausgekocht, dem für je- 
des Piund der Flechte i/^ Loth kohlensaures Kali zugefügt wird. Der ab- 
gepresste Auszug wird mit Wasser vermischt und mit Salzsäure angesäuert^ 
es scheidet sich Cetrarin aus, gemengt mit Lichenstearinsäure, Thal- 
lochlor und einem namenlosen krystallisirbaren Körper. Kochen- 
der Weingeist von 0,92 bis 0,98 spec. Gew. entzieht diesem Gemenge vor- 
zugsweise Lichenstearinsäure; Aether nimmt den Rest derselben Säure auf 
und das Thallochlor. Man löst nun den Rückstand in heissem Alkohol, 
behandelt die Lösung mit Thierkohle und lässt das Filtrat erkalten. Die 
erhaltenen Krystalle des Cetrarins und des namenlosen Körpers werden in 
wässrigen 2fach kohlensaurem Kali gelöst; die Lösung durch Salz- 
säure zersetzt, scheidet das Cetrarin ab, welches aus Alkohol umkrystalli- 
sirt, rein erhalten wird. Knop und Sohnedermann. 

Eigenschaften. Aus alkalischer Lösung durch Salzsäure geMt 
und getrocknet, bildet es ein weisses erdiges Pulver. Aus alkoholi- 
scher Lösung krystallisirt es in langen, feinen, blendend weissen Nadeln. 
Spec. schwerer als Wasser ; ohne Geruch. Schmeckt nach einigen Augen- 
blicken Yerweilens in dem Munde höchst unangenehm und stark 
bitter; der bittere Geschmack hält lange an. 

100 Theile Wasser von \49 C. lösen nur O^OIS Theile, siedendes 
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0,02 Theile Cetraria. 100 Tbeile absoluter Alkohol von IA9 C« lösen 
0,28 Th., siedend 1,70 Th.; 100 Tt. Weingeist von 0,83 bis 0,84 spec. 
Gew. lösen bei 14* C. 0,04 Th., bei Siedehitze aber 0,44 Th. Cetrarin. 

100 Th. reiner A etiler bei U^ C. 0,57 Th. und bei Siedehitze 
0,93 Th. (Berzelius). In fetten und ätherischen Oelen ist das Cetrarin un- 
löslich. 

Die meisten dieser Lösungen sch&umen beim Bchtttteln , keine dersel- 
ben zeigt saure Reaktion. Beim Kochen färben sicf sich gelb, zuletzt 
braunw^ 

Anwesenheit von Säuren vermindern die Löslichkeit des Cetrarins. 
Es schmilzt nicht, bei 120® C. bräunt es sich, bei 180® C, wird es schwarz 
und bei 200® C. ist es völlig] zersetzt. Bei der trocknen Destillation liefert es 
ein braunes krystallinisch erstarrendes Oel. Conc. Schwefel- 
säure löst das Cetrarin mit gelber, rother, zuletzt brauner Farbe auf. 
Conc. Salpetersäure erzeugt daraus ein gelbes Harz und Oxal- 
säure. Conc. Salzsäure löst ein wenig Cetrarin auf, das Ungelöste wird ohne 
Gasentwicklung und ohne Form Veränderung dunkelblau. Dieser blaue 
Körper schmeckt noch bitter. In salzsaurem Gas erhitzt, schmilzt das Ce- 
trarin, verkohlt und liefert eine ölartige orangerothe Flüssigkeit 
und geringe Mengen eines prächtig rothen Sublimates. 

Verbindungen mit Basen. 

Das Cetrarin treibt aus den kohlensauren Alkalien die Kohlensäure 
aus und bildet mit den Alkalien gelbgefärbte Salze, von unerträg- 
lichem bitteren Geschmack, löslich in Wasser und Weingeist. Säu- 
ren scheiden aus diesen Salzen die Cetrarsäüre wieder farblos ab. Die 
neutralen cetrarsauren Salze färben sich mit Luft in Berührung braun 
und verlieren ihren bitteren Geschmack. 

Cetrarsaures Ammoniak 2 H*NO, C'^H^^Oi« ist ein gelbes Pul- 
ver, in W&^ser leicht zu einer gelben neutralen Flüssigkeit löslich; Blei- 
zucker fällt daraus gelbes cetrarsaures Bleioxyd 2 PbO, C^^H^'Oi*. 

Cetrarsaures Silberoxjd ist gelb, wird aber schnell braun. 

Auch Sahire Salze vermag die Cetrarsäüre zu bilden. 

Hinsichtlich der Leichtigkeit , mit welcher die Cetrarsäüre durch 
Wärme, durch Luft, Einwirkung des kochenden Wassers, Weingei- 
stes und besonders der Alkalien verändert wird (unter Bildung dun- 
kel gefärbter Zersetzungsprodukte), gleicht sie der Gallussäure. 

Verdunstet man z. B. die Lösung des cetrarsauren Ammoniaks 
zur Trockne, so bleibt eine braune, saure, lösliche Ammoniakver- 
bindung einer huminsäureartigen Säure zurück. Aus den gekochten 
Salzen der Cetrarsäüre mit fixen Alkalien fällt auf Zusatz von Salz- 
jsäure dieselbe braune Säure, dieLichulmsäure in Flocken nie- 
der. Knop und Schnedermann. 
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.Oornin. 

Geiger (Berzel. Jahrb. XVI. 283) hat die Worzelrinde von GomaB 
florida untersucht, welche in Nordamerika als Fiebermittel gebraucht wird 
und in der Carpenter eine Pflanzenbasis gefunden zu haben» glaubte. Er 
fand darin keinen basischen Körper, aber zwei krjstallisirbare Substanzen, 
von denen die eine ein Harz, die andere ein Bitterstoff ist, welchem letzte- 
ren er den Namen Co min beilegte. 

Das Gornin schmeckt sehr bitter, löst sich in Wasser und Alkohol, 
reagirt sauer und wird unter den Metallsalzen von salpetersaurem Silber* 
oxyd und von Bleiessig geftUt In höherer Temperatur zersetzt es sich 
ohne flüchtig zu sein. 6eiger. 

2. Gruppe. Unkrjstallisirbare. 

Meist noch wenig untersuchte Körper, bei welchen die Existenz als 
selbstständige Substanz oft noch zweifelhaft ist, 

Aristolochiin oder Serpentariin. Von Chevalier (Joum. 
de pharm. YI. 565) aus der Wurzel von Aristolochia serpentaria erhalten 
(deren wirksamer Bestandtheil es sein soll); jedoch noch nicht in reiner 
Form« 

Es schmeckt bitter und bringt im Schlünde ein reizendes Oefdhl 
hervor. 

Winkler (L—-K. Jahrb. 1849.479) gibt an, dass derselbe Bitterstoff 
auch in der Wurzel von Aristolochia dematitis enthalten sei; Walz 
(L— K« 1855. 566) nennt letzteren Giema titln und gibt ihm die 
Formel G«H«0« (?). Weiteres darüber ist nicht bekannt 

Asciepin» So nennt Feneulle (Löwig, org. Gh. 2. Aufl. 802) 
einen Körper, welchen er aus der Wurzel von Asclepias vincetoxicum er« 
halten hat, deren brechenerregender Bestandtheil ersein soll. 

Er erhielt es durch Fällen des Dekoktes der Wurzel mit Bleizucker- 
löming, Entfernen des Blei's aus dem Filtrat durch HS, Eindunsten, Aus- 
ziehen des Rückstandes mit Alkohol, Verdunsten der alkoholischen Lösung 
und Behandeln des Rückstandes mit HO, worin sich das Asclepin löst 
und beim Eindunsten zurückbleibt. 

Neutrale, blassgelbe Masse; in HO und Weingeist in allen Ver« 
hftltnissen löslich. Durch Bleiessig , HgGl und Tannin wird es, gefUlt, 
3 Gran desselben sollen schon Erbrechen erregen. Feneulle. 

Gassiin. Bittere Substanz in der Wurzel von Gassia fistula, von 
Gaventou (Joum. de pharm. XIH. 340) abgeschieden. 

Löslich in HO und Weingeist; fällbar durch SO^, N0<^ und HGl. 
Ein ftbnlicher Stoff soll auch in Gjanella alba (Petroz) und in der Rinde 
von Groton Elateria (Brandes) vorkommen. 

Gath artin. So nennen Lassaigne und Feneulle (Ann. Gh. etPhys. 
T« JBVL 16) daraas Berzel. Jahrb. H. 119) das bitter schmeckende Prindp 
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der Sennesblätter, weldies deren wirksamen Bestandtheil ansmaehen 
soll. 

Peschier und Jacqemier (Berzel. Jahrb. XI. 294) erhielten ans Ana- 
grys foetida, Cjüsus alpinus und Goronilla varia bittere, amorphe Stoffe, 
welche sie mit Lassaigne^s und Feneulle's Cathartin für identisch erklärten, 
ebenso auch mit dem von Chevallier und Lassaigne aus Cjtisus labumom 
abgeschiedene^ Cytisin. Femer will Hubert (Berzel. Jahrb. XI. 294) aus 
dem Saft der Beeren von Rhamnus cathartica einen mit dem Gi^thartin iden- 
tischen Stoff erhalten haben. Schon Berzelius bemerkt zu dieser An- 
gabe: da diese Stoffe nicht ktjstallisiren und im Allgemeinen extraktartig, 
bitter und purgirend, so möchte es wohl gleich schwer sein zu entschei- 
den, ob sie identisch oder von einander yerschieden sind. 

Lassaigne und Feneulle gaben folgende Abscheidungsmethode ihres 
Cathartins an. 

Die Sennesblätter werden mit Wasser digerirt, der Auszug mit Blei- 
zucker gefällt, das Filtrat mit Schwefelwasserstoff vom Blei befreit, flltrirt, 
zum Extrakt eingedunstet und letzteres mit Alkohol ausgezogen. Mit wenig 
SO* entfernt man aus der alkoholischen Lösung das essigsaure Kali, über- 
schüssige SO* durch Bleioxjd und noch vorhandenes Blei durch Schwefel- 
wasserstoff Die. jetzt zur Trockne eingedunstete Lösung stellt das Ca- 
thartin dar. 

Brandgelbe, amorphe Masse, von eigenthümlichem Geruch und ekel- 
haft bitterem Geschmack, hygroskopisch, unlöslich in Aether. Die wässrige 
Lösung wird durch Bleiessig und Gerbsäure geftllt. Gibt der trock- 
nen Destillation unterworfen kein Ammoniak. 

He er lein (Archiv Pharmac. LXVII. 136) gibt an, dass das Cathartin 
nicht den wirksamen Bestandtheil der Sennesblälter ausmache, sondern 
ihre Wirkung beruhe auf einer Vermengung desselben mit einem gummi- 
artigen Körper. 

Enzianbitter (Dulk), Henry und Caventou erhielten aus der En- 
zianwurzel durch Ausziehen mit Aether eine in gelben Nadeln krystallisi- 
rende Substanz von bitterem Geschmack, welche sie Gentianin nannten. 

Trommsdorff (Journ. Pharm. XXI. 134) zeigte, dass dieses Gen- 
tianin in reinem Zustande völlig geschmacklos sei und saure Eigenschaften 
besitze. Lee on t e (Berzel. Jahrb. XVHL 392) bestätigte Trommsdorffs Anga- 
ben nnd nannte das Gentianin Gentisin oderAcide gentisique, wobei 
er den Namen Gentianin dem bitteren Stofi der Enzian wurzel zukommen 
lässt 

Dulk (Berzel. Jahrb. XIX. 552) versuchte das Enzianbitter abzu- 
scheiden. Er behandelte das weingeistige Extrakt der Enzianwurzel mit 
HO, wobei ^arz und das nicht bittere Gentisin (Leconte) zurückblei- 
ben\ während das Enzianbitter nebst Zucker und anderen Stoffen in Lö-^ 
sung gehen. Durch Zusatz von Hefe und Gährenlassen entfernte er dar- 
aus den Zucker, f&Ilte das Filtrat mit Bleizucker, sättigte die abfiltrirte Flüs« 
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sigkeit mit H^N und f&llte mit Bleiessig, wodurch das Enzianbitter nie- 
dergeschlagen wird. Durch Zersetzen des Niederschlags mit HS, Eindun- 
steil der Lösung im Wasserbade, Ausziehen des Rückstandes mit Alkohol 
und YerduBstenlassen der alkoholischen Lösung bleibt das Enzianbitter zurück. 
> So dargestellt bildet es eine brandgelbe, äusserst bittere, hygrosko- 
pische Masse, leicht löslich in HO und Weingeist, unlöslich in absolutem 
Alkohol und Aether^ Die Lösungen reagiren sauer. Es ist stickstofffrei. 
Dulk. 

So eben ist es mir gelungen, aus einem Spirituosen Extrakt der 
frischen Enzianwurzel reines neutrales Enzianbitter in farblosen 
Ery stallen abzuscheiden. Dasselbe zeichnet sich durch seine 
leichte Löslichkeit in Wasser, Schwerlöslichkeit in absolutem 
Alkohol, durch seinem stark und rein bitteren Geschmack, so- 
wie noch besonders dadurch aus, dass es ein Glykosid ist. 
Ergotin. Unter diesem Namen hat man eine bittere läubstanz be- 
schrieben, welche den wirksamen Bestandtheil des Mutterkorns (Seeale 
comutum) ausmachen soll. 

Wiggers (Ann. d. Pharm* I. 171) erhielt es durch Ausziehen des 
Mutterkorns mit Aether , um das fette Oel zu entfernen , Behandeln des 
Rückstandes mit Alkohol, Verdunsten der alkoholischen Lösung und Er- 
schöpfen der rückbleibenden Masse mit HO , wo dessen Ergotin als roth- 
bräunes Pulver zurückbleibt 

Es riecht eigenthümlich , besitzt aromatisch -scharfbitterlichen Ge- 
schmack. Neutral, unlöslich in HO und Aether, löslich in Alkohol mit 
rothbrauner Farbe, ebenso in A und Kalilauge, nicht in EO, CO'. Nicht 
schmelzbar, in stärkerer Hitze zersetzt es sich. Enthält den wirksamen 
Bestandtheil des Mutterkorns. Wiggers. 

Bonjean (Berzel. Jahrb. XXYH. 481) gibt an, dass nur in dem wäss- 
rigen Auszuge des Mutterkorns der wirksame BestaAdtheil enthalten sei. 
Sein Ergo ti na solubilis ist ein wässriges Extrakt von Seeale comu- 
tum. Daraus will er auch den eigentlich wirksamen Stoff isolirt haben. 

Er beschreibt sein gereinigtes Ergotin als eine amorphe, ex- 
traktartige braune Masse, in ^dünnen Schichten blutroth, weich, von scharf- 
bitterem Geschmack. Löslich in HO mit schön blutrother Farbe; 
unlöslich in Alkohol und Aether. Es sei you grosser blutstillender Wirk- 
samkeit und nicht giftig. 

Nach fionjean ist das giftig wirkende Princip des Mutterkorns in 
dessen fettem Oel enthalten. 

G er an i in. Unter diesem Namen ist von Müller (Archiv d. Pharm, 
XXn. 29) eine bittere extraktartige Substanz beschrieben worden, welche 
er. aus verschiedenen Geraniumarten. abgeschieden hat, dessen Selbststän- 
digkeit als eigenthümlicher Eörper aber noch zu bezweifeln ist. 

Geumbitter. Von Buchner d. A. (Buchn. Repert. XXV. 184) 
aus der Nelkenwurael (von Genm Urbanum) abgeschieden. 
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Hm «rhUl es dureli Ausziehen der Wnnal nit Alkoholi welehem et- 
was Kalkbjdrat beigeffigt ist, AbdeetUliren des Alkohols vom Aaszog, 
Trocknen des Bückstandes, Behandeln mit Alkohol von 0^833 spee. 6ew.^ 

Entfernen des Kalks aus d)er alkoholisdien Lösnng mit O, Sättigen des 
Filtrats mit kohlaisaurem Bleioxjd, Filtriren und Eindiunsten Eur Trockne. 
Der Rflekstand wird mit Alkohol aufgenommen, das Blei aus der Lösnng 
durch HS entfernt und die klare Flüssigkeit zur Trockne gebracht, der 
Rückstand ist das Oeumbitter. Buchner. 

Es ist stickstofifrei, neutral, schwer löslich in HO, leicht in Alkohol 
und Aether. Mit Alkalien, Kalk und Bleiozyd gibt es in HO und Alkohol 
leicht lösliche Verbindungen; Säuren fällen es aus der Alkaliverbindung 
mit weisser Farbe. Conc. 80' löst es mit rother, NO* mit gelber Farbe. 

Ouajacin. So nennt Trommsdorff (Oeiger — Liebig, org. Gh. 
5. Aufl. 1113) die in dem Holze und der Rinde von Guajacum oflBcinale 
enthaltene kratzend und bitter schmeckende Substanz. 

Man erhält es durch Ausziehen des Holzes oder der Rinde mit Alkohol, 
Vermischen des Auszuges mit Wasser, Abdestilliren des Weingeistes, Tren- 
nen der rückbleibenden wässrigen Flüssigkeit von Harz und Eindunsten der- 
selben« Der Rückstand wird wieder mit Wasser aufgenommen und aus der 
Lösung das Guajacin mit verdünnter Schwefelsäure gefällt. 

Dunkelgelbe feste Masse, zerrieben ein I^ellgelbes Pulver darstel- 
lend. Luftbeständig, geruchlos , von kratzendbitterem Geschmack. 
Wenig löslich in kaltem, aber leicht in heissem Wasser und Alkohol, un- 
löslich in Aether. 

Seine Lösungen reagiren neutral; Alkalien verändern dieselben 
nicht, aber starke Säuren f&llen aus der wässrigen Ouajacin-Lösung ein 
gelbes Pulver. Beim Erhitzen bläht es sich auf und entwickelt aroma- 
tische, ammoniakfreie Dämpfe. NO* verwandelt es in eine gelbe harzige 
Masse, später bildet sich Oxalsäure. Trommsdorff. 

Gaultherim Prooktor (Pharm. Centralbl 1844^ 473, daraus 
Berzel. Jahrb. XXV. 613)sgiebt an, dass alle Theile der in Amerika wild- 
wachsenden Betula lenta bei der Destillation mit Wasser ein ätherisches 
Oel liefern, welches in seinen Eigenschaften mit dem Oel der Gaultheria 
procnmbens übereinstimmt. 

Wird die Rinde zuerst mit Alkohol, dann mit Wasser ausgezogen, 
so ist in beiden Theilen kein Oel enthalten, dunstet man aber den alkoho- 
lischen Auszug ein, vermischt den Rückstand mit dem Wasserextrakt, so 
erhält man dann bei der Destillation nut Wasser ein nach dem Oel rie» 
diendes Destillat. 

Procktor glaubt daher, dass die Oelbildung möglicherweise auf d^ 
Principien, wie des Bittermandelöls aus dem AmygdaUn und die des Senf- 
öls beruhe. 

Zur Isolirung eines solchen gepaarten Körpers wurde die Binde nait, 
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Alkohol ausgezogen, le^tarer vom AuBzug abdestUlirt, der Rttekstand mM 
Bleioxyd digerirt, aus dem Filtrat das Blei durch Schwefelwasserstoff ent- 
fernt, eingedunstet und der Rückstand mit starkem Alkohol ausgezogen. 
Beim Eindunsten ^ der alkoholischen Lösung wurde eine gummiähnliche, 
amorphe, fedenfalls noch. unreine Masse erhalten, welche Prod^tor Gaul- 
therin nannte. 

Der trocknen Destillation unterworfen liefert das Gaultherin Gkiul- 
theriaöl neben brenzlichen Produkten ; auch beim Kochen mit verdünnter Schwe- 
felsäure oderSalzsäure tritt dieOelbildung ein. Mi t NO« der Destillation unter- 
worfen erhält man in der Vorlage in Alkohol lösliche Nadeln; rauchende 
Salpetersäure löst es gelblich und scheidet gelbe Krystalle aus. Mit 
Baryt-Wasser gekocht bildet sich aus dem Gaultherin eine krystallisir* 
bare Säure (Gaultherinsäure) ; letztere ist löslich in Aether, mit yerdünnter 
.Schwefelsäure der Destillation unterworfen liefert sie GaultheriaöL Procktor. 

Es scheint sonach das Gaultherin eine Art Oleogen zu sein. Eine 
dem Emulsin oder Myrosin ähnliche Substanz, welche eine Oelbildung mit 
dem Gaultherin veranlasste^ konnte in dem wässrigen Auszug der Binde 
nichts gefimden werden (Procktor). 

Ouacin. Bittere Substanz der unter dem Namen Guaco (v. Mi- 
cania Guaco Humb.) in dem Handel vorkommenden Drogue; von Faur6 
(Berzel. Jahrb. XVU. 313) abgeschieden. 

Gelbliche Masse, bei 100® G. schmelzend, in jedem Verhältniss 
in Aether und Alkohol löslich, auch in siedendem Wasser löst es sich, 
beim Erkalten scheidet sich aber der grösste Theil wieder ab. Faur^. 

Hopfenbitter (Lupulite). Die Deckschuppen der Fruohtähren des 
Hopfens (Humulus Lupulus) sind an der inneren Basis mit vielen, kleinen, 
gelben, glänzenden, rundlichen Körnchen bedeckt, welche auch auf den 
jungen Trieben der Blätter entstehen, aber dort abfallen, wenn sie älter 
werden. Diese Körnchen enthalten den eigentlich wirksamen Bestandtheii 
des Hopfens und man hat dieselben Hopfenmehl (Lupulin Ives) ge- 
nannt. 

Nach Ives (Berzel. Jahrb. H. 121) enthält das Lupulin: 6 Th.^ Gerb- 
stoff, 10 Tb. in Alkohol löslichen Extraktivstoff, 11 Th. eines 
eigenthümlichen, in Wasser und Alkohol löslichen, bitteren 
Stoffes, 12 Th. Wach«, 36 Th. Harz und 46 Th. unlöslichen harzar- 
tigen Rückstand. 

Die von dem Lupulin sorgfältig . befreiten Fruchtschuppen enthalteii 
nichts von dem eigenthümlichen bitteren Stoffe des Lupulin'a (hres). 

Per sonne (L — ^K. Jahrb. 1854. 653) erhielt bei der Destillation dea 
LujpuMns mit Wasser ein flüchtiges Gel G^^H^^O^ und Bai dri an- 
säure. 

Payen und Chevallier (L. GmeUns Handb. d. th, Gh. 3. Aufl. 
923) geben folgende Methoden zur Absoheidung des Hopfenbitters an. 

1). Man zieht das mit Weisser ^»ehöpfke Lupulin mit Weingeist ans, 
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dsnstet die unklare Lösung ein, bis sich alles Hans abgesehieden bat nnd 
trocknet die, übrige Flttssigkeit ein. 

2) Man kocht das mit wenig Wasser behandelte Lupulin mit Wasser 
aus, daiffipft ein, zieht das Extrakt mit Weingeist aus, filtrirt, dunstet ein, 
löst den Rückstand in Wasser, dampft das Gelöste ein, zieht den Rück* 
stand mit Aether.aus und trocknet das Ungelöste. 

Eigenschaften. Gelbweisse, undurchsichtige oder rothgelbe durch- 
sichtige Masse; zeigt beim Erhitzen schwachen Geruch, schmeckt stark 
nnd rein bitter; neutral. Beim starken Erhitzen schmilzt es und ver- 
brennt mit Flamme. Das Hopfenbitter braucht 200 Th. kochendes und 
noch mehr kaltes Wasser zur Lösung. Die Lösung schftumt beim Schüt- 
teln; trübt sich beim Abdampfen und bedeckt sich mit einer rothgelben 
Haut, die sich allm&Iig zu einer geschmolzenen harz&hnlichen Masse ver- 
einigt. In Alkohol ist das Hopfenbitter leicht löslich, in Aether nur we- 
nig. S&uren und Alkalien verändern die wässrige Hopfenbitterlösung 
nicht; Bleiessig und Gerbsäure bringen keine Fällung hervor. Payen und 
Chevallier. 

Lufttrockner Hopfen (Fruchtähren) enthalten durchschnittlich 12 pC. 

Lupulin (P. u. Ch.). 

Laricin. Trommsdorff (Berzel. Lehrb. B. 7. 448) gibt an, dass 
der Lerchenschwamm (Boletus laricis) zwei harzartige Körper enthalte, 
einen bitteren und einen geschmacklosen. Beide werden von Wein- 
geist ausgezogen und betragen 60 — 70 pG. 

Dunstet man den weingeistigen Auszug des Lerchenschwammes ein 
und zieht den Rückstand n^it SOprocent. Alkohol aus, so bleibt der ge- 
schmacklose Körper zurück, während der bittere sich in Lösung be- 
findet und durch Verdunstung derselben erhalten wird (Trommsdorff). 

Eigenschaften. Das bittere Lerchenschwammharz ist 
rothbraun, auf dem Bruch glänzend, gibt beim Zerreiben ein gelbbraunes 
Pulver. Es riecht süsslich, seine alkoholische Lösung reagirt sauer und 
schmeckt bitter. Aether löst es auf, aber nicht Terpentinöl (Unterschied 
von Jalappenharz), auch Essigsäure und ätzende Alkalien lösen es. 

Die geschmacklose Substanz des Lerchenschwamms (von 
Trommsdorff Ps endo wachs genannt) stellt ein weisses geruchloses Pul- 
ver dar, welches beim Erhitzen zähe wird, ohne eigentlich zu schmelzen; 
es verbrennt mit Flan^me und ist stickstofffrei. Unlöslich in Wasser, abso- 
lutem Alkohol, Aether und ätherischen Oelen; löslich in 60 — 70procent. 
Weingeist. Aetzende Alkalien lösen es mit gelber Farbe zu schäumen- 
der Flüssigkeit, Säuren fällen es daraus wieder. Salpetersäure löst es 
zu einer grünlichen, conc. Schwefelsäure zu einer rothen Flüssigkeit, 
welche letztere durch Wasser gefällt wird. Trommsdprff. 

Martins (Buchners Report. (2) B. 41. 92) schied aus de'm Ler- 

chenschwamme ein weisses amorphes Pulver ab, welches er Laricin 

nennt und nach Will der Formel C^^H^^O^ entspricht. Dasselbe 
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löst sich in Alkohol und Terpentinöl leicht und bildet mit koch^adem, 

Wasseir einen Kleister^ schmeckt bitter (Martins). 

H. Ludwig fand ein Originalpräparat vonMartius völlig geschmack- 
los, sowohl für sich als auch in alkoholischer Lösung. Er hält des- 
halb das Martius'sche Laricin fdr identisch mit dem Pseudowachs von 

Trommsdorff. 
Lycopin. Harzartige Substanz aus Lycopus europaeus« 

Blassgel^liche , harte brüchige Masse, sehr bitter, etwas löslich in 
Wasser, leicht löslich in Alkohol und Aether, unlöslich in Alkalien. Gei- 
ger (G— L. org. Ch. 6. Aufl. 1080). 

Lupinin. Cassola (Berzel. Jahrb. XV. 343) will aus den Bohnen 
von Lupinus albus mittelst Alkohol eine eigenthümliche bittere Substanz 
ausgezogen haben, die er Lupinin nennt. Grünliche, hygroskopische, 
bittere Masse, in absolutem Alkohol und Aether unlöslich. Cassola. 

Monesin. Von Payen und 0. Henry (Berzel. Jahrb. XXIL 466) 
in der Monesiarinde (von Chrysophyllum glycophlaeum Cas.) gefunden. 

Man erhält es durch Ausziehen der Rinde mit Weingeist, Vermischen 
des Auszuges mit Ealkhydrat, Filtriren und Abdestilliren des Weingeistes. 
Der Rückstand wird zur Extraktdicke eingedunstet, mit Wasser ausgezo- 
gen, die wässrige Lösung mit Thierkohle behandelt und eingedunstet stellt 
das Monesin dar. 

Es bildet eine durchscheinende, schwach gelbliche Masse, leicht zu 
weissem Pulver zerreiblich. Geruchlos, von bitterem, hintennach 
scharfem Geschmack. Leicht löslich in Wasser und Weingeist; wenig 
löslich in absolutem Alkohol und Aether. Seine Lösungen schäumen stark 
beim Schütteln, es ähnelt insofern dem Saponin und Senegin (Berzelius), 

Mudarin. Unter diesem Namen beschreibt Dune an (Berzel. Jahrb. 
XTF, 269) eine eigene nicht krystallisirbare Substanz, welche er aus der 
Wurzelrinde von Calotropis Madarii, einem der Ipecacuanha ähnlichen 
Brechmittel, erhielt. 

Das alkoholische Extrakt der Rinde wird mit Wasser ausgezogen, 
beim Verdunsten der wässrigen Lösung bleibt das Mudarin zurück. 

Durchsichtige, hellbraune Masse von ekelhaft bitterem Geschmack. 
In kaltem Wasser und Alkohol leicht löslich, unlöslich in Aether. 

Das Mudarin besitzt die merkwürdige Eigenschaft, dass seine /conc. 
wässrige Lösung bei 25<> C. sich trübt , bei 3ö<> G. gelatinirt, bei 37<> C. 
sich zu einem Coagulum zusammenzieht, welches bei 82® 0. eine Masse 
von pechartiger Consistenz gibt. 

Das so modificirte Mudarin löst sich in frisch aufgegossenem Wasser 
nicht sogleich, wohl aber nach einigen Tagen der Berührung. Von Wein- 
geist wird die Löslichkeit sogleich wieder hergestellt, aber das Gerinnungs- 
vermögen tritt erst dann wieder ein, wenn durch Wasserzusatz aller Wein- 
geist entfernt wird. Duncan. 

Naroitin. Jourdain (Buchners Repert (2) R. XXL 338) gibt an, in 
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iiBst Zwiebel und fiberhaapt in allen Theilen der weissen Narcisse einen 
eigenthümlichen weissen Stofi gefonden zu haben, welchen er Narcitin 
nennt. 

Durchscheinend, farblos, yon schwachem Oeruoh und Geschmack, 
hygroskopisch, leicht löslich in Alkohol und Wasser, wirkt purgierend. 
Auch andere Species von Narcissus sollen diesen Stoff enthalten. Jour- 
dain. 

Physalin CMH>«Oio. 

Von Chautard und Dessaignes (L — EL Jahrb. 1852. 671) in Physalis 
Alkekengi entdeckt. 

Darstellung. Die Blätter genannter Pflanze werden mit Wasser 
ausgezogen, der Auszug mehremal tüchtig mit Chloroform geschflttelt, 
welches das Physalin aufnimmt und beim Verdunsten als schwach gelb- 
liches Pulver absetzt. Durch Auflösen in heissem Weingeist, Behan- 
deln der Lösung mit Thierkohle und Ausfällen mit Wasser wird es ge- 
reinigt 

Eigeneohaften. Oelblichweisses , amorphes Pulver , Anfangs 
schwach, dann deutlich und anhaltend bitter schmeckend. Bei 180^ C. er- 
weicht es, kommt bei 190® G. in teichiges Schmelzen, färbt sich und wird 
blasig. Verbrennt mit russender Flamme. Wenig löslich in kaltem, etwas 
in siedendem Wasser, in Aether ist es ebenfalls nur wenig löslich, aber 
leicht in Alkohol und Chloroform. Warme Ammöniakflüssigkeit löst es 
auf, beim Verdunsten der Lösung bleibt es ammoniakfirei zurück. 

Ammoniakalischer Bleiessig fällt das Physalin in blassgel- 
ben Flocken, der Niederschlag besteht auis: 3PbO, C^E^^O^. 

Das Physalin nähert sich in seiner Zusammensetzung dem Cnicin. 
Chart, u. Dessaig. 

Bhabarberbitter. So vielfach auch die Rhabarber Gegenstand 
chemischer Untersuchungen gewesen ist, so ist uns doch die Natur des 
eigentlich bitter schmeckenden Princips derselben noch völlig unbekannt 

Die früher unter dem Namen: Rhein, Rheumin, Rhabarber- 
säure, Rhabarbergelb bezeichneten Stoffe haben sich nach neueren 
Untersuchungen als mehr oder weniger reine Chrysophansäure 
(Rheinsäure, Parietinsäure) herausgestellt (BerzeL Jahrb. XXV. 678). 

Ebenso auch ist das Rumicin von Riegel (Pharm. Centralbl. 1841. 
697) und das Lapathin von Herberger (Chem. Centralbl. 1858. 795) 
identisch mit der Chrysophansäure. 

Die Chrysophansäure ist im reinsten Zustande beinahe geschmacklos 
und ebenso besitzen die von Bley und Diesel aus der Jlh^barber abge- 
schiedenen Harze (Phäoretin, Erythroretin und Aporetin) nicht den dgen- 
fhümlichen bitteren Geschmack der Rhabarber. 

Das von Schröder, Brandes, Homemann, Herbergw und Henry ab- 
le Rhabarberbitter, wovon sie U«— 26 pC. in der Rhabarber fan- 
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den, sind bittere Extrakte, also Gemische verschiedener Substanzen. Ebenso 
auch sind die yon Pfafif und Peretti aus der Rhabarber abgeschiedenen 
bitteren extractartigen Stoffe als Gemenge anzusehen (Berzel. Lehrb. B. 7. 
372). 

Perettis Rhabarberbitter stellt eine hellgelbe, durchscheinende, bit- 
tere Masse dar, die sich pulvere lässt ; beim Kauen an den Zähnen kle- 
bend; schwer löslich in Wasser (sowohl reinem als saurem), löslieh in 
Alkohol und Aether. 

Dulk (BerzeL Jahrb. XX. 412) schied ein Rhabarberbitter (Rhein) 
ab durch Ausziehen der Rhabarber mit Ammoniak (?) und beschreibt 
es als eine rothgelbe, hygroskopische, dann extraktartige Masse, von Ge- 
ruch und Geschmack der Rhabarber. 

Beim Schmelzen gibt es einen gelben Dampf oder Rauch aus. Es 
ist löslich in Wasser, Alkohol und Aether. Die Lösungen reagiren sauer. 
Schwefelsäure löst es mit rothgelber Farbe, Wasser scheidet daraus 
einen gelben Niederschlag ab. Von Salpetersäure wird es zu einer 
trüben Flüssigkeit gelöst, die mit Wasser yerdünnt einen Absatz bildet 
(Dulk). 

Nur neue Untersuchungen können über das Rhabarberbitter Licht 

verschaffen. 

Scordiin. Von Winckler (Berzel. Lehrb. B. 7. 470) ausTeucrium 
Scordium abgeschieden. 

Darstellung. D^ weingeistige Auszug der Pflanze wird mit Vs 
Wasser vermischt, der Weingeist abdestillirt, der Rückstand filtrirt und mit 
neutralem essigsauren Bleioxyd gefällt , das Filtrat mit Schwefelsäure von 
Blei befreit, ein etwaiger Ueberschuss von Schwefelsäure durch kohlens* 
Bleioxyd entfernt und die bleifreie Flüssigkeit auf dem Wasserbade zur 
Trockne gebracht; der trockne Rückstand mit Aether behandelt, wo beim 
Verdunsten der ätherischen Lösung das Scordiin zurückbleibt. Durch 
Waschen mit Wasser wird es gänzlich gereinigt. 

Eigenschaften. Honiggelbe, fast durchsichtige Masse, nachdem 
völligen Trocknen zu weissem Pulver zerreibbar. Von angenehmen 
aromatischen, stark bitterem Geschmack, in der Wärme zu ei- 
nem öligen blasdgelben Körper schmelzend. Bei stärkerer. Hitze wird es 
zersetzt. Das Scordiin ist unlöslich in kaltem Wasser, etwas löslicher in 
siedendem, löslich in Weingeist und Aether. Conc. Schwefelsäure löst es 
mit rothbrauner Farbe auf, Alkalien mit gelber, letztere gehen bald in braun 
über. Winckler. 

. Dieser Bitterstoff verdient näher untersucht zu werden, weil er Licht 
zu verbreiten verspricht über den Zusammenhang der Bitterstoffe der La- 
biaten mit den ätherischen Oden derselben (fl. Ludwig). 



B. Kratzend sohmeckende Stoffe. 



L ünterabtheflimg. Glykoside. 

Gepaarte Zaokenrerbindungen von kratzendem Oeflohmaok. 

1. Gruppe. Basen bildende Glykoside. 

Glykoside mit entschieden basischen Eigenschaften, gewissermassen 
den üebergang von den Bitterstoffen zu den Alkaloiden bildend. 
Als solches ist bis jetzt nur eins bekannt, das 

Solanin CMH^oNO» (Zwenger und Kind). 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 1650. 

Moitessier: Cempt. rend. 1856. 979. 

Zwenger u. JCind: Ann. Ch. Ph. Febr. 1859. 244 u. Mai 1861. 129. 

0. Gmelin: ebendas. Mai. 1859. 

Delffs: E— W. Jahrb. 1859. 404. 

Die Literatur Aber das Solanin ist bedeutend angeschwollen und 
doch ist man erst ganz kürzlich über die wahre Constitution dessel- 
ben ins Klare gekommen. 

Allgemein wurde es immer fbr einen stickstoffhaltigen basischen 
Körper gehalten, ja Zwenger und Kind zeigten sogar, dass es durch 
Einwirkung von verdünnten Säuren in eine noch stärkere Basis, 
als das Solanin selbst, das Solanidin und Zucker gespalten wer- 
den könne. Nur O. Gmelin, welcher das Solanin fast gleichzeitig mit 
Zwenger untersuchte , wollte es stickstofffrei gefunden haben und er- 
klärte, dass es nur hartnäckig einen stickstoffhaltigen Körper zurück- 
halte, welcher aber bis auf ein Minimum daraus entfernt werden 
könne. Mit Säuren bilde es zwar Salze, die aber in reinem Zustande 
stickstofffrei seien. 



113 

Ganz kürzlich haben nun Zwenger und Kind diesen Gegenstand zu 
einer abermaligen gründlichen Untersuchung gemacht, woraus mit 
jSicherheit hervorgeht, dass das Solanin als eine stickstoffhaltige 
Basis zu betrachten ist und stellt dasselbe das erste Beispiel eines 
Gly'co-Alkaloids dar. 

Vorkommen. Pas Solanin wurde von Desfosses in den Beeren 
von Solanum nigrum entdeckt, dann auch von demselben in den Beeren 
von Solanum tuberosum gefunden. Später wiesen es Payen und Cheval- 
lier fast in allen Theilen von Solanum verbascifolium nach ; ferner Winck- 
1er in den Bittersüssstengeln. Otto fand es in allen Theilen von Solanum 
tuberosum, am reichlichsten in den Keimen derselben. Auch in der Kar- 
toffelbranntweinschlempe wies es derselbe nach. 

Nach John und Magendie findet sich das Solanin in den Pflanzen an 
A^pfelsäure gebunden; nach Peschier an eine eigenthümliche (noch zu 
bestätigende) Säure (Solansäure). 

. Darstellung. 

1) Nach Wackenroder. Die frischen Kartoffelkeime werden mit 
schwefelsäurehaltigem Wasser kalt ausgezogen; der abgepresste Auszug 
durch Stehenlassen geklärt und mit Kalkhjdrat gefällt, der getrocknete 
Niederschlag wird mit 84procentigem Alkohol ausgekocht. Aus der ein- 
gedunsteten alkoholischen Lösung scheidet sich das Solanin theils krystal- 
linisch, theils gallertartig amorph aus. 

2) Beuling zieht die nicht über vier Zoll langen Kortoffelkeime 
mit verdünnter Schwefelsäure aus ; erhitzt den sauren Auszug bis zum 
Sieden und fällt mit Ammoniak. Der erhaltene Niederschlag wird mit 
Ammoniakflüssigkeit ausgewaschen, bis die ablaufende Flüssigkeit farblos 
erscheint, sodann mit heissem Alkohol ausgezogen, wo beim Verdunsten 
das Solanin herauskrystallisirt. 

3) Nach Otto fällt man den wässrigen, schwefelsäurehaltigen Auszug 
der Kartoffelkeime mit Bleizucker, versetzt das Filtrat mit Kalkmilch 
und zieht den entstehenden Niederschlag mit SOprocentigem Alkohol aus* 
Durch Verdunsten des alkoholischen Auszugs, wiederholtes Auflösen des er- 
haltenen Solanins in Weingeist und Erystallisirenlassen erhält man es rein, 

4) Henry zieht die gepulverten Bittersüssstengel mit Weingeist von 
0,865 spec. Gewicht, welchem 1/34 Schwefelsäure zugesetzt ist, aus; ver- 
setzt den Auszug mit überschüssigem Kalkhydrat, zersetzt den erhaltenen 
Niederschlag mit verdünnter Schwefelsäure und fallt die von Gyps abfil- 
trirte Flüssigkeit mit Ammoniak. Das gefällte Solanin wird mit Wasser 
gewaschen, durch Auflösen in Alkohol und Verdunstenlassen rein er- 
halten. 

Das oft gallertartige Ausscheiden des Solanins aus alkoholischer 
Lösung, besonders des aus den Kartoffelkeimen erhaltenen, welches 
nach Reuling von einer eigenthümlichen fremden Substanz herrührt 
Kromayer, die Bitterstolffe. 8 
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«ad in dtm getroekneten Solanin unter dem Mikroskop als dunkle 
Punkte erseheint (Wackenrodar) , reinigt man you letaterem durch 
wiederholtes Waschen mit ammoBiakalischem Wasser oder verdünn- 
ter Kalilauge. Baumann gelang es durch dieses Verfahren, aus gal- 
lertartigem, beim Eintrocknen homartig gewordenem Solanin, schön 
weisses krjstallinisches darzustellen. 

Nach Zw enger und Kind ist das erhaltene Solanin erst dann fllr 
rein Btt erklären, wenn es sich in massig concentrirter Salss&ure voll- 
kommen ohne alle und jede TrCbung löslich seigt Bei den erw&hnten 
IXarstellungsmethoden , besonders da wo heisse yerdflnnte Schwefel- 
säure angewendet wird (Reulingsche) , tritt nämlich gar leicht eine Spal- 
tung ein und die geringste Verunreinigung mit dem dabei entstehenden 
neuen Alkaloid (Solanidin) lässt sich auf diese Weise leicht erkennen, 
weil dessen salzsaure Verbindung in der überschttssig zugeseteten Salzsäure 
beinahe unlöslich ist. 

Die kürzeren und frischen Kartoffelkeime geben die grösste 
Ausbeute (Zwenger und Kind). 

Eigenschaften. Das Solanin krystallisirt in farblosen, durchsich- 
tigen, feinen, platten, rechtwinkeligen Säulen (Pajen und Chevallier); in 
feinen Nadeln (Otto); in farblosen, seidenglänzenden Nadeln (0. Gmelin); 
aus heisser concentrirter alkoholischer Lösung in feinen, farblosen, seiden- 
glänzenden Nadeln, die unter dem Mikroskop als reehtwinkelige vierseitige 
Prismen erscheinen (Zwenger und Kind). Eine kalt dargestellte weingei- 
stige Lösung des reinen Solanins liefert beim Verdunsten keine amorphe 
Masse, wie Wackenroder angibt, sondern scheidet dieselben in feinen Na- 
deln aus (Zw. u. K.). 

In kaltem Alkohol löst sich das Solanin nur schwierig, leicht dagegen 
in siedendem; in Wasser und Aether ist es beinahe unlöslich. Trocken 
ist es geruchlos, angefeuchtet soll es einen schwachen Geruch nach abge- 
kochten Kartoffeln besitzen (Baumann). Es schmeckt achwach bitter und 
etwas brennend, im Halse anhaltendes Kratzen verursachend. 
Reagirt ausserordentlich schwach alkalisch; diese Reaction ist nur dann 
zu erkennen, wenn man eine warme weingeistige Lösung des Solanins 
wiederiK)lt auf einem schwach gerötheten Lakmuspapier eindunsten lässt, 
wodurch eine bläuliche Färbung hervorgerufen wird. 

Das Solanin schmilzt erst, indem es schon vorher seine weisse Farbe 
verliert, bei etwa 235^ G. zu einer gelblich geft^rbten Masse, die beim Er* 
kalten amorph erstarrt. In stärkerer Hitze wird es zersetzt, wobei man 
einen Geruch nach verbranntem Zucker wahrnimmt. Geschieht die Er- 
hitzung in geschlossenen Räumen, so erhält man ein krystallinisches Subli- 
mat von Solanidin. Bei rasch ausgeführter trockner Destillation Kefert 
da» Solanin eine saure, zum grössten Theil zäh- und dickflüssige Masse, 
die neben anderen Produkten vorzugsweise Solanidin aifliält (Zwenger u. 
Kind). 
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Conoentr. Schwefelsäure färbt das Solanin schön oraoge; diese 
Farbe geht aber bald in dunkelviolett, zuletzt in braun Ober. Gonc. Sal- 
petersäure löst das Solanin in der Kälte leicht zu einei* farbloseü 
Flassigkeit, aber schon nach einiger Zeit nimmt die tiicht tn Verdünnte 
Flüssigkeit eine prachtvolle bläulichrothe Farbe an, die aber bald 
wieder unter Ausscheidung eines braunen harzartigen Körpers verschwindet. 
In der Wärme zersetzt die Salpetersäure das Solanin, die Flüssigkeit färbt 
sieh gelb und nach längerem Stehen scheiden sich weisse Krystalle aus. 

Kalilauge zersetzt das Solanin auch beim längeren Kochen nicht; 
salpetersaures Silberoxyd und Ooldchlorid werden beim Erhitzen davon 
reducirt, die kaiische Kupferoxydlösung erfährt dagegen beim Kochen kerne 
Veränderung (Z. u. K). 

Jodwasser bringt selbst in einer sehr verdünnten Solaninlösung 
eine bräunliche bis braune Färbung hervor. Es ist dies die empfind- 
lichste Reaction (Otto). 

Verdünnte Säuren lösen das Solanin mit Leichtigkeit auf und bilden 
damit neutrale und nach Umständen auch saure Salze, die gewöhnlich 
aber nur in amorphem Zustande erhalten werden können. Die neutralen 
Salze reagiren alle schwach sauer, besitzen ^einen bitteren und stark 
brennenden Oeschmack, lösen sich leicht in Alkohol, woraus sie sich mei- 
stens in farblos-durchsichtigen gallertartigen Massen beim Verdunsten aus- 
scheiden. In Aether sind sie beinahe unlöslich, von wenig Wasser werden 
sie dagegen leicht aufgelöst, bei mehr Wasser tritt jedoch fast immer, 
namentlich beim Erwärmen Zersetzung ein, indem sie in Solanin und Säure 
zerlegt werden. 

Salzsaures Solanin. Man erhält es durch Lösen des Solanins 
in Weingeist unter Zusatz von etwas überschüssiger Salzsäure und Fällen 
mit Aether. Durch wiederholtes Lösen des Niederschlags in Weingeist 
und Fällen mit Aether wird es gereinigt. 

In feuchtem Zustande gelatinös, an (|er Luft zu einer farblos - durch- 
sichtigen Masse eintrocknend, die zerrieben ein weisses Pulver liefert. Von 
überschüssigem Wasser wird es nur schwierig zersetzt. Es entspricht der 
Formel C»«H^on03«, HCl. 

Saures schwefelsaures Solanin. Man erhält es analog dem 
salzsauren Salz. 

Amorphe, durchsichtige, stark sauer reagirende Masse; leicht lödlich 
in Wasser und Alkohol und selbst beim Kochen der Lösung keine Zer- 
setzung erleidendw Bei 100^ C« getrocknet entspricht es der Zusammen- 
setzung CwmoNO»^ 2 HO, 2S03. 

Neutrales schwefelsaures Solanin. Durch Auflösen des vo- 
rigen Salzes in Wasser unter Zusatz von überschüssigem Solanin dargestellt. 

Farblose, durchsichtige, gummiartige Masse, schwach sauer und durch 
überschüssiges Wasser leicht zersetzbar. Entspricht der Formel C^^H^^KO^, 
HO, SO». 

8^ 
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Oxalsaures Solanin. Man erh&U es, wenn Solanin im Ueber- 
Bchoss mit einer wässrigen Lösung von Oxalsäure in Berührung gebracht 
wird und die erhaltene Lösung unter der Luftpumpe verdunstet. 

Weisse, harte, krjstallinische Krusten, unter dem Mikroskop feine 
Nadeln zeigend. Leicht löslich in kaltem Wasser, überschassiges Wasser 
sersetzt es nicht, aber beim Kochen scheidet sich Solanin aus. Bei 100® C. 
getrocknet entspricht es der Formel 

2(CMm«N0W), 2H0, 0*0«. 

Das Oxalsäure Solanin enthält Krystallwasser, dessen Menge aber, 
wegen des beigemengten amorphen (wahrscheinlich wasserfreien) Salzes 
schwer zu ermitteln ist. Bei einer Bestimmung erhielten Zwenger 
und Kind 6,16 p. C. HO = 14 Atomen. 

Mit Essigsäure verbindet sich das Solanin ebenfalls; diese Ver- 
bindung ist aber sehr wenig beständig, da sie schon bei gewöhn- 
licher Temperatur A verliert 

Salzsaures Solanin mit Platinchlorid. 

Dieses Doppelsalz erhält man, wenn Solanin in Weingeist unter Zu- 
satz von freier Salzsäure gelöst wird, sodann Platinchlorid im Ueberschuss 
zugesetzt und nach einiger Zeit die Doppelverbindung mit Aether gefällt 
wird. Durch wiederholtes Lösen in Weingeist und Fällen mit Aether wird 
es gereinigt. 

Oelb gefärbte, durchsichtige, amorphe, spröde Masse, deren Pulver 
in hohem Grade hygroskopisch ist. Dje Verbindung reagirt schwach sauer, 
löst sich ohne Zersetzung in kochendem Wasser (grosser Unterschied 
von den Platindoppelverbindungen anderer pflanzlichen Alkaloide) und 
noch leichter in Weingeist. Entspricht der Formel CMfl^ojfOW, HCl+PtCP. 
Zwenger und Kind. 

Spaltung des Solanins. 

Erwärmt oder kocht man Solanin mit überschüssiger verdünnter 
Schwefelsäure oder Salzsäure (auch Oxalsäure), so spaltet es sich in das 
stärker basische Solanidin und Zucker. Das gebildete ^Solanidinsalz, 
welches in der verdünnten Säure kaum löslich ist, scheidet sich meistens 
krystallinisch aus. 

C8«H^0NO32 + 6H0 = CMH*«N02 + 3(C"Hi20") 
Solanin Solanidin Zucker. 

Zwenger und Kind. 

Auch tritt die Spaltung schon, wenn SO' oder HCl eine gewisse 
Concentration besitzen, bei gewöhnlicher Temperatur ein, so dass eine 
vollkommen klare, in der Kälte dargestellte schwefel- oder salzsaure So- 
laninlösung nach einigem Stehen einen voluminösen gelblich gefärbten 
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Niederschlag ausscheidet, der aber keine Solanidinyerbindang mehr ent- 
hält, sondern die Salze zweier neuen Alkaloide, die durch die 
Einwirkung der concentrirten Säuren auf das frei gewordene Solanidin ent- 
standen sind (Z. und K.). 

Solanidin CsoH^ONO«. 

Darstellung. Man erhält das Solanidin leicht, wenn man Solanin 
in sehr verdünnter überschüssiger Schwefelsäure löst und die Lösung so 
lange kocht , bis die Flüssigkeit eine gelbliche Farbe angenommen hat und 
sich zu trüben anfängt. Beim Erkalten scheidet sich das schwefelsaure 
Solanidin zum grössten Theil als weisses krystallinisches Pulver aus. Er- 
hitzt man über diesen Punkt hinaus, so scheidet sich das Solanidinsalz als 
harzartige Masse ab, die aber beim Uebergiessen mit Wasser nach und 
nach krystallinisch wird. 

Das erhaltene schwefelsaure Solanidin wird mit kohlensaurem 
Baryt zersetzt und aus dem Gemisch von Solanidin, kohlensaurem und 
schwefelsaurem Baryt, ersteres mittelst heissem absolutem Alkohol ausge- 
zogen. Beim Verdunsten der filtrirten alkoholischen Lösung scheidet sich 
das Solanidin in weissen undeutlichen Erystallen aus, die durch Umkry- 
stallisiren aus Aether gereinigt werden. 

Yortheilhafter und bequemer erhält man das Solanidin durch Spaltung 
des Solanins mit verdünnter Salzsäure. Das salzsaure Solanidin 
scheidet sich rascher und vollständiger aus und kann ohne erheblichen 
Verlust ausgewaschen werden. Das salzsaure Solanidin zersetzt man in 
weingeistiger Lösung mit Ammoniak. Der weisse gelatinöse Nieder- 
schlag von Solanidin wird zuerst aus Alkohol und zuletzt aus Aether aus- 
krystallisirt. Zwenger und Kind. 

Eigenschaften. Das Solanidin krystallisirt aus ätherischer oder 
weingeistiger Lösung in sehr feinen langen, farblosen Nadeln, von ausge- 
zeichnetem Seidenglanz. Bei sehr langsamer Verdunstung einer concentrir- 
ten ätherischen Lösung erhält man es zuweilen in derberen und ausge- 
bildeteren Erystallen, die unter der Loupe vierseitige Prismen darstellen. 
Für sich schmeckt es kaum bitterlich, wegen seiner Schwerlöslichkeit, 
in alkoholischer Lösung hingegen schmeckt es bitter und etwas ad- 
stringirend. 

Bei 100^ G. bleibt das reine Solanidin unverändert, während unrei- 
nes sich gelblich oder bräunlich färbt. Erst über 200<^ C. schmilzt es zu 
einer schwach gelblichen Masse, die beim Erkalten strahlig -krystallinisch 
erstarrt. Deber den Schmelzpunkt hinaus schnell erhitzt, sublimirt es 
leicht, namentlich wenn Luftwechsel stattfindet, unter Zurücklassung eines 
sehr geringen kohligen Rückstandes. 

Gonc. Schwefelsäure färbt das Solanidin alsbald und löst 
es allmälig zu einer dunkelrothen Flüssigkeit auf, die, wie schon beim' 
Solanin erwähnt, kein schwefelsaures Solanidin mehr, sondern die Salze 
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zweier Denen Alkaloide enthalten soll. Lftsst man auf das Solanidin eine 
weniger eoncentrirte Scbwefels&ure einwirken, so scheidet sich nach län- 
gerem Stehen ein gelblieh gef&rbter Niederschlag aas, der dieselben, eben 
erw&hnten Verbindungen enthalten solL Bei Einwirkung von noch ver- 
dttnnterer SO' auf das Solanidin, unter Zusatz von wenig Alkohol, um 
das gebildete schwefelsaure Salz in Lösung zu erhalten, erhält man nach 
längerem Stehen eine bläulichrothe Flüssigkeit, deren F&rbung aber 
bald wieder abnimmt Es lassen sich auf diese Weise selbst noch sehr 
geringe Mengen von Solanidin nachweisen (Z. und E.). 

Cono. Salpeters&ure verwandelt das Solanidin in der Kälte nach 
und nach in eine rosenrothe ölartige Flüssigkeit, die beim Erhitzen unter 
heftiger Oxydation zersetzt und aufgelöst wird. 

Kalilauge verändert das Solanidin nicht, selbst bei anhaltendem 
Kochen* Weder salpetersaures Silberoxjd, noch Ooldchlorid, noch die 
kaiische Eupferoxydlösung wird von demselben reduzirt. 

Das Solanidin reagirt etwas stärker alkalisch wie das Solanin 
und bildet mit Säuren neutrale und saure Salze, die in der Regel leicht 
krjstallinisch erhalten werden können. 

Die neutralenSalze reagiren kaum oder doch nur schwach sauer, 
schmecken stark bitter und adstringirend und zeichnen sich durch 
ihre Schwerlöslichkeit in Wasser und Säuren aus; in Alkohol hingegen 
lösen sie sich leicht. 

Aus den Lösungen der Solanidinsalze fällen Alkalien das Solanidin 
vollständig aus, als weissen gelatinösen Niederschlag. 

Salzsaures Solanidin. Wird erhalten, wenn man Solanidin in 
Weingeist unter Zusatz von etwas überschüssiger Salzsäure löst und dann 
solange Aether hinzufügt, bis die Flüssigkeit eine Trübung zeigt Das Salz 
scheidet sich nach einiger Zeit an den Wänden des Oefässes krystallinisch 
aus. Durch Umkrystallisiren aus Weingeist wird es gereinigt. 

Rhombische Säulen mit Endflächen und brachydomatischer Zusohär- 
fung. Beinahe unlöslich in Aether, nur sehr wenig löslich in Wasser und 
freier Salzsäure; leicht löslich in Alkohol. Es ist unzersetzt flüchtig. 

Seine Formel entspricht C^H^oNO«, HCl. 

Salpetersaures Solanidin. Man erhält es analog dem salz* 
sauren Salz. 

Büschelförmig gruppirte, nadeiförmige Säulen, von kaum saurer 
Beaction; nur wenig löslich in Wasser und durch kochendes Wasser zer- 
aetzbar. 

Schwefelsaures Solanidin. Das Solanidin scheint eine beson- 
dere Neigung zu besitzen, mit Schwefelsäure zunächst ein saures Salz zu 
bilden, das sich dann seinerseits mit neutralem Salz in wechselnden Ver- 
hältnissen vereinigt. Eine Trennung der beiden Salze ist bis jetzt noch 
nicht gelungen« 
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Salzsaares Solanidin mit Platinohlorid. 

Hau efhäU diese Doppel Verbindung, wenn man su einet Lösnitg yon 
Solanidin in salzs&urehaltigem Weingeist Platinohlorid im Uebersohnss setst, 
und die Flüssigkeit unter beständigem Umrahren in kaltes Wasser giesst, 
wodurch das gebildete Doppelsalz in gelblich geftrbten Flocken gefällt 
wird. Man reinigt dasselbe durch Lösen in kochendem Alkohol und Ver- 
setzen der warmen Lösung mit Wasser so lange, bis constante Trübung 
eintritt; beim Erkalten scheidet es sich dann rein aus* 

Gelblich gef&rbtes Pulver, ron scbwaehsaurer Beaotion; wenig in 
Wasser aber leicht in Alkohol löslich. 

Seine Zusammensetzung entspricht C^H^NO^, HCl -^ PtCP. Z^th- 
ger und Kind. 

2. Gruppe. Harzbildende Glykoside. 

Wir bezeichnen damit solche kratzend schmeckende Glykoside, deren, 
neben dem Zucker auftretende Spaltungsprodukte, harzartige Eigen* 
Schäften besitzen. Ihre wässrigen Lösungen schäumen meistens stark 
beim Schütteln* 

Saponin C^«H«<>0«« (Rochleder und Schwarz). 

Sjn. Struthiin^ Githagin. 

Low ig: Organ. Ch. 2. Aufl. 794. 
Bolle y: Ann. Ch. Ph. XC. 211. 
Overbeck: Arch. Phaarm. (2) LXXVIL 184. 
Scharling: L — K. Jahrb. 1850. 549. 
' Bussy: ebendas. 1851. 565. 
Malapert: ebendas. 

Röchle der und Schwarz: ebendas. 1858. 554. 
Gehlen: ebendas. 1854. 686. 
Enz: Wittsteins Vierte\jahr8chr. p Ph. VIII. 27. 

Vorkommen. Saponin wurde der kratzend schmeckende und in 
wässriger Lösung schäumende Stoff der Seifenwürzel (t. Saponaria 
officinalis) genannt. Es scheint ihm aber eine grössere Verbreitung zuzu- 
kommen: so ist nach Bussys Angabe Bleys Struthiin (in Gypsophyla 
struthium) und Scharlings Githagin (in Agrostemma Githago) identisch 
mit dem Saponin. Auch das von Gehlen in der Polygala senega entdeckte 
Senegin, scheint derselbe Körper zu sein (Bolley). Das Saponin findet 
sich ferner noch in der Guillayarinde (v. Guillaya saponaria) und in 
den Ejiollen von Arum maculatum (Enz). 

Overbeck beobachtete zuerst die Glykosidnatur des Saponins, beson- 
ders Bolley und zuletzt Bochleder und Schwarz untersuchten es genauer. 

Darstellung. 

Man kocht die entschälte Seifenwurzel (Bolley), die nicht entschälte 
(Overbeck) mit 80 procent. Alkohol aus; behandelt die beim Erkalten sieh 
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ansBcheidenden weissen Flocken mit Aether am Fett m entfernen, 
löst dieselben wieder in heissem Alkohol, entfärbt mit Thierkohle; beim 
langsamen Verdunsten des Filtrats scheidet sich das Saponin rein ans. 

Auf dieselbe Weise verf&hrt man auch mit den anderen Si^onin 

enthaltenden Pflanzentheilen. 

Eigenschaften. Weisse , unkrystallisirbare , leicht serreiblicfae, 
geruchlose Masse; von anfangs süsslichem, dann kratzendem Ge- 
schmack. Neutral; leieht Niesen erregend. Heisses Wasser löst es voll- 
ständig auf^ diese Lösung schäumt, selbst in sehr verdünntem Znstande, 
beim Schütteln stark auf. Wässriger Alkohol löst es leicht auf, schwierig 
absoluter; in Aether ist es unlöslich. 

Sp al tung. Wird das Saponin mit verdünnter Schwefelsäure, Salzsäure 
selbst Essigsäure erwärmt, so spaltet es sich in Chinovin und Zucker* 

C24H20O14 = C»*H*0« -f- C'^HiiOi» 
Saponin Chinovin Zucker. 
Bochleder und Schwarz. 

Bollej fand für das bei 100^ C. getrocknete Saponin die Formel 
(j3eH28024. geine Spaltung erklärt er durch folgende Gleichung: 

2(C36H280M) 4- 2H0 = C^^fli'Oio + 4Ci>flioOw 
Saponin Sapogenin Zucker« 

Er giebt aber selbst zu, dass der Gegenstand, wegen der Schwierig- 
keit das Saponin rein darzustellen, noch weitere Untersuchung bedarf. 

Für das Senegin fand Bollej die Formel C3«H2402o bei iqqo c. ge- 
trocknet Es unterschiede sich dasselbe demnach ^von Saponin durch ein 
Minus von 4H0. Er gibt folgende Spaltungsgleichung an: 

2(C3«H«*0*<>) + lOHO =: C^^H^Oio + 4C'«Hiooio 
Senegin Sapogenin Zucker. 

Arthanatin (Saladin) oder Cyclamin'*(de Luca). 

Von Saladin (Berzel. Jahrb. XL 291) in der Wurzel von Gydamen 
europaeum und der Primula veris gefunden; de Luca (E — W. Jahrb. 1857. 
518; 1858. 523) untersuchte es weiter und beobachtete seine Gljkosidna- 
tur; Martins (K — W. Jabrb. 1859. 571) will es in Erystallen erhalten 
haben und gibt ihm die Formel C^OH^^G^o. 

Darstellung. Die Wurzelknollen des Alpenveilchens werden wie- 
derholt mit rektificirtem Weingeist macerirt, bei Abschluss des Lichtes. 
Die Auszüge durch Destillation von dem Weingeist befreit, der gelatinöse 
Rückstand im Wasserbade eingetrocknet, mit kaltem Weingeist ausgezogen 
und die Lösung der freiwilligen Verdunstung überlassen. Das sich in weis- 
sen Massen abscheidende noch unreine Cjclamin wird durch Lösen in sie- 
den dem Weingeist und Erkaltenlassen gereinigt, de Luca. 
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Eigenschaften. Neutrale, geruchlose, scharf schmeckende, 
amorphe Substanz (de Luca); krystallisirbar (Martins); stickstoffirei; bei 
Einwirkung des Lichtes sich bräunend. 

Kaltes Wasser bildet damit eine zähe Gallerte, später sich darin lö* 
send. Die Lösung schäumt beim Schütteln; gerinnt wie eine Ei- 
weisslösung bei 60 — 75® G. Das Gerinnsel löst sich beim längeren 
Zusammenstehen mit der Flüayugkeit wieder auf. Dreht das polarisirte 
Licht schwach nach links. 

In Aether ist das Gydamin unlöslich. Essigsäure löst es in der 
Kälte; beim Erwärmen dieser Lösung tritt keine Coagulation ein. 

Goncentrirte Schwefelsäure löst es mit gelber, später violett- 
rother Farbe auf; Wasser fällt daraus einen weissen (?) Niederschlag. Sal- 
petersäure zerstört es. 

Schmelzendes Kali entwickelt mit dem Gydamin Wasserst^ffgas 
unter Bildung einer in Wasser schwer löslichen Säure. Die wässrige Cy- 
daminlösung absorbirt Ghlor- und Bromdampf, wobei, ohne dass es 
sich bräunt, Gerinnung eintritt. 

Giftig, de Luca. 

Nach Schroff wirkt es rein scharf und nicht giftig. 

Spaltung. Lässt man auf eine Gyclaminlösung Emulsin einwirken, 
so spaltet es sich in gährungsfähigen Zucker und Gyclamiretin 
(Bierhefe veranlasst diese Spaltung nicht). Salzsäure löst das Gyda- 
min auf; diese Lösung coagulirt bei 80<^ G. unter Bildung von Zucker 
(de Luca). , 

Martins erklärt die Spaltung durch folgende Gleichung (empirisch): 

C40H24020 ^ 2H0 = GMHi«0»2 + &m^^0^^ 
Gydamin Gyclamiretin Zucker. 

Smilacin (Folehi) G«H3«0i« (Delffs). 
Syn. Pariglin; Sarsaparillin; Salsaparin; Parillinsäure. 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 798. 

0. Gmelin: E— W. Jahrb 1859. 404. 

Delffs: ebend^s. 1859. 800. 

Vorkommen. Das Smilacin findet sich in der Sarsaparillwurzel, 
nach Winkler auch in der Ghina nova. 

Darstellung. Die weingeistige Abkochung der Sarsaparillwurzel 
wird mit neutralem essigsaurem Bleioxyd gefällt und gleichzeitig 
mit Thierkohle digerirt, das Filtrat durch HS vom Blei befreit und nahezu 
eingedunstet, wo beim Erkalten das Smilacin herauskrystallisirt. Aus der 
Mutterlauge erhält man noch mehr Smilacin, wenn dieselbe mit Bleies- 
sig gef&Ut, der Niederschlag getrocknet und mit Weingeist digerirt wird; 
beim Yerdonstei^ krystallisirt der Rest von Smilacin heraus. Walz. 
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EigenschafteD« Schuppige Krystalle, oder farblose gl&nzende, 
•ehiefe rhombische S&olen (Walz). 

Schwerlöslich in kaltem, leicht in siedendem Wasser und Alkohol; 
auch Aether und flachtige Oele lösen es auf. Die wässrige und weingei- 
stige Lösung schäumt wie Seifen wasser. Es schmeckt widrig bitter, 
kratzend; neutral. 

Alkalien lösen es auf; Säuren ftll|p es wieder beim Neutralisiren; 
ein Ueberschuss von Säure löst es wieder. 

Gonc Schwefelsäure färbt das Smiladn dunkelroth violett, zu- 
letzt gelb. Löst man Smilacin in Salzsäure und verdunstet die Lösung 
auf dem Wasserbade, so scheidet sich das Smilaciti in besonders schönen 
Erystallen aus. 

Salpetersäure färbt es gelb und zersetzt es langsam. Das kry- 
stallisirte Smilacin soll bei 100® C. 8,56 pC. Wasser verlieren. 

Nach 0. Omelin ist es ein Glykosid; weitere Angaben fehlen 

aber noch. 

Gonvallarin und Convallamarin. 
Walz: Wittsteins Yierteljahrschr. VUL 269. 

Vorkommen. Nach Walz enthalten die Maiblumen (Gonvallaria 
majalis) zwei Glykoside: das kratzend schmeckende, krystallisirbare Gon- 
vallarin und das bitter schmeckende nicht krystallisirbare Gonvalla- 
marin. 

Darstellung. Die vor oder nach dem Blühen gesammelte Pflanze 
wird getrocknet und mit Weingeist von 0,840 spec. Gewicht wiederholt 
ausgezogen; die vereinigten und filtrirten Auszüge mit Bleiessig gefällt, 
das Filtrat durch Schwefelwasserstoff von Blei befreit und der Weingeist 
abdestillirt Beim Erkalten des Destillationsrückstandes scheiden sich zahl- 
reiche Erystalle von Gonvallarin aus, noch gemengt mit Harz, Ghlorophyll 
etc. ^an sammelt dieselben (die Mutterlauge enthält das Convallamarin), 
presst sie und behandelt sie mit Aether, welcher Harz, und Ghlorophyll 
löst und die Krystalle als lose zusammenhängende Masse zurflcklässt, die 
man durch Umkrystallisiren aus Alkohol reinigt. Walz. 

Eigenschaften des Gonvallarins. Farblose gerade rektangu- 
läre Säulen von kratzendem Geschmack, besonders in alkoholischer Lö- 
sung. Bei 100^ G. verändert es sich noch nicht, weiter erhitzt, schmilzt 
es und verkohlt zuletzt. 

In Wasser ist es kaum löslich, ertheilt aber demselben einen kratzen- 
den Geschmack, und die Eigenschaft beim Schütteln stark zu schäu- 
men. Alkohol löst es leicht, letztere Lösung wird von Aether und Was- 
ser getrübt. Ammoniak und Kali lösen das Gonvallarin ohne Verän- 
derung auf; von conc. Schwefel-, Salpeter- und Salzsäure wird es 
ebenfalls gelöst. Diese Lösungen werden durch Wasser weiss getrübt 
und die sich ausscheidenden Flocken lösen sich in Aether. 
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Nach Walz entspricht das Convallarin der Fonnel C'^H'^Oi^ und 
spaltet sich, wenn es mit verdünnten Säuren digerirt wird, in Convalla- 
retin und Zucker. Derselbe erklärt die Spaltung wie folgt: 

C«*H3iOii + HO = C28H2«0« + C«H«0« 
Convallarin Convallaretin Zucker. 

Das Convallaretin C28H*«0« ist gelblichweiss, krystallinisch 5 von 
schwachem harzig^en Oeschmack und leicht löslich in Aether. Walz. 

Convallamarin. 

Dieses bitter schmeckende Glykosid erhält man aus der von den 
Convallarin -Erjstallen getrennten Mutterlauge durch Fällen mit Gerb- 
säure. Die gerbsaure Verbindung zersetzt man entweder mit Kalk oder 
Bleioxyd und befreit es von letzteren gerbsauren Oxyden durch Aus» 
ziehen mit heissem Alkohol. Durch Behandeln mit Aether wird es von 
einen grünen Harze befreit. Walz. 

Eigenschaften. Weisses Pulver von stark bitterem, hinten 
nach von eigenthümlich süsslichem Geschmack. Löslich in Wasser und 
Weingeist; fast unlöslich in Aether. In Ammoniak ist es unverändert 
löslich; in Kalilauge unter Zersetzung. 

Conc. Schwefelsäure löst es mit brauner Farbe; befeuchtet man 
das Pulver vorher mit Wasser und fügt dann die Säure hinzu, so eptsteht 
eine schön violette Farbe, die jedoch auf Zusatz von mehr Wasser un- 
ter Trübung verschwindet. Mit conc. Salpetersäure gibt es eine gelbe 
Lösung, die durch Wasserzusatz ebenfalls getrübt wird. Aehnlich verhält 
sich Salzsäure. 

Von den Metallsalzen wird das Convallamarin nur durch salpetersau« 
res Quecksilberoxydul gefällt. Der Niederschlag ist weiss, wird aber bald 
grau* Eisenchlorid und Platinchforid bringen geringe Trübung hervor. 
Von Gerbsäure wird es rein weiss gefällt; der Niederschlag setzt sich 
rasch harzig ab. 

Das Convallamarin entspricht der Formel C^^^H^O^^ und lässt sich 
durch Einwirkung von verdünnten Säuren in Convallamaretin und 
Zucker spalten. 

Das Convallamaretin C^H'^^O** bildet ein gelblich weisses, kry- 
stallinisches Pulver von schwachem harzigen Geschmack. Es unterscheidet 
sich von dem Convallamarin durch ein Minus von C^H^O* (Zucker, worin 
noch 2H0 enthalten sind). Walz. 

Walz glaubt, dass die beiden Glykoside (Convallarin und Conval- 
lamarin) unter sich in einiger Beziehung stehen. Das Convallama- 
retin unterscheidet sich von Convallaretin durch C'^H^^'®; Wall 
vermuthet deshalb, dass letzteres durch Aufnahme der angeführten 
Elemente (Zucker) in ersteres übergehen könne, gibt aber jedoch za, 
dass der Gegenstand erat noch weiter verfolgt werden müsse. 
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3. Gruppe: Harzige Glykoside. 

Wahre Harze, die durch Behandeln mit Alkalien oder alkalischen 
Erden unter Wasseraufnahme in eine in Wasser lösliche Säure 
übergehen und dann durch Säuren nicht wieder gefällt wer- 
den (Unterschied von unseren gewöhnlichen Harzen). 

CouTolvulin C«»HW0w (Mayer). 

Früheres Rhodeoretin von Eayser. 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 1151. 
Sandrock: Archiv. Pharm. (2) LXIV. leo. 
Mayer: Ann. Ch. Ph. LZXXIIL 121. 

Vorkommen. Das Convolvulin findet sich in der Jalappenwur- 
zel (Bhizomen von Ipomoea Schiedeana Zuoo.) und bildet den Hauptbestand- 
theil des ofißcinellen Jalappenharzes. Letzteres ist schon Gegenstand viel- 
facher Untersuchung gewesen« 

Eayser erforschte zuerst seine wahre Constitution; er fand, dass der 
in Aether unlösliche Theil desselben eine eigenthümliche komplexe Ver- 
bindung sei, nannte dieselbe Rhodeoretin (wegen seiner Eigenschaft von^ 
concv Schwefelsäure amaranthroth gelUrbt zu werden) und zeigte dessen 
Oljkosidnatur. W. Mayer beschäftigte sich zuletzt mit dem Kayser'schen 
Rhodeoretin; derselbe nennt es Convolvulin und fand es homolog mit 
dem in Aether löslichen Jalappin der stengligen Jalappenwurzel (von 
Ipomoea Orizobensis Pell), 

Parstellung. Die zerschnittene knollige Jalappawurzel wird so lange 
mit Wasser behandelt, bis letzteres farblos abläuft. Der Rückstand wird 
getrocknet, gröblich gepulvert und dreimal mit dem doppelten Gewicht 90 
procentigen Alkohol ausgezogen. Die vereinigten alkoholischen Auszüge 
werden mit Wasser verdünnt, bis eben* Trübung eintritt und sodann zwei- 
mal kochend mit Knochenkohle behandelt. .Die jetzt nur noch 
schwach gelblich gefärbte Flüssigkeit wird durch Destillation von Wein- 
geist befreit, das rückbleibende Harz wiederholt mit Aether behandelt, 
zuletzt mehrere mal in wenig Alkohol gelöst und durch Aether gefällt, 
bis es völlig weiss erscheint. Majer. 

Eigenschaften. Bei 100® C« getrocknet, stellt das Convolvulin 
eine spröde, dem feinsten arabischen Gummi ähnliche Masse dar, die zer- 
rieben völlig weiss erscheint; in dünnen Schichten durchsichtig und farblos. 
Bei geringem Wassergehalte schon unter 100® C. weich nnd zu Fäden von 
schönsten Perlmutterglanz ausziehbar. Vollkommen getrocknet erweicht 
es erst bei 141® C; bei 150® C. schmilzt es zu einer gelblich gefärbten, 
klaren Flüssigkeit, lieber 155® C. hinaus erhitzt, zersetzt es sich und ver- 
brennt zuletzt mit hellleuchtender Flamme unter Entwicklung von Cara- 
melgerüch. Es ist geruchlos und geschmacklos. In Wasser löst es sich 
nur wenig, in Weingeist und absolutem Alkohol hingegen in jedem Verhält- 
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niss. Die alkoholisöhe Lösung reagirt sohwaoh sauer. In Aether 
ist es unlöslich. Von Essigsäure wird es leicht aufgenommen , von 
verdünnter Salpetersäure in der Kälte nur langsam, rascher in der Wärme, 
aber dann unter Zersetzung. Gonc. Salpetersäure greift es lebhaft 
unter Wärme- und Stickoxjdgas - Entwicklung an^ mit conc. Schwefel- 
säure wird es' nach 10 — 15 Minuten schön amaranthroth gefärbt, in- 
dem es sich löst. Wird die amaranthrothe Flüssigkeit mit Wasser ver- 
dünnt, so scheidet sich ein öliger Körper aus von dem Geruch nach ver- 
dünntem Rautenöl. 

In wässrigen Alkalien oder Barytwasser löst sich das Gon- 
volvulin schon in der Kälte, rascher beim Erwärmen« Säuren fällen 
es aus dieser Lösung nicht wieder; es ist unter Aufnahme von 
3 HO in eine in Wasser leicht lösliche Säure, die Convoivulinsäure 
(Hjdrorhodeoretinsäure nach Kajser) übergegangen (Mayer). 

Die Convoivulinsäure 3 HO, C02Hsoo32 erhält man am besten, 
indem 100 Gramme Convolvulin in ein Pfund Barytwasser eingetragen 
werden, und dann unter Umrühren bis zum Sieden erhitzt wird. Aus der er- 
kalteten Flüssigkeit entfernt man den Baryt durch verdünnte Schwefelsäure, 
einen kleinen Ueberschuss der letzteren durch kohlensaures Bleioxyd; aus 
dem Filtrat fällt man gelöstes Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff, wo beim 
Verdunsten auf dem Wasserbade die Convoivulinsäure zurückbleibt 
(Mayer). 

Eigenschaften. Die Convoivulinsäure hat ganz das Aussehen des 
Convolvulins, nur ist sie sehr hygroskopisch. Bei 100^ C. sintert sie etwas 
zusammen; erweicht über 100® C. und schmilzt ungefähr bei 120® C* Sie 
ist geruchlos, nur ihre wässrige Lösung riecht schwach quittenartig, rea- 
girt stark sauer. In Wassej und Weingeist löst sie sich in 
jedem Yerhältniss, in Aether ist sie unlöslich. Aus den kohlensauren 
Salzen treibt sie die Kohlensäure aus; neutrale Metallsalze fällen sie 
nicht, Bleiessig bringt einen weiss-flockigen voluminösen Niederschlag 
hervor. 

Gegen stärkere Hitze, Essigsäure, Salpetersäure und Schwefelsäure 
verhält sie sich wie das Convolvulin (Mayer). 

Spaltung. Sowohl das Convolvulin als auch die Convoivulinsäure 
zerfallen bei Einwirkung von starker Salzsäure in Convolvulinol 
(Mayer) oder Bhodeoretinol (Kayser) und Zucker. 

C««HW032 + lOHO = C»«H>*0« -f 3(C««H"0") 
Convolvulin Convolvulinol Zucker. 

Mayer. Auch Emulsin bewirkt die Spaltung. 

Das Convolvulinol C^^H^^O* krystallisirt bei sehr langsamer Ver- 
dunstung aus alkoholischer oder ätherischer Lösung in undeutlichen Krystal- 
len. Bei 38,5 bis 39^ C. schmilzt es, erstarrt bei 36<^ C.-; reagirt schwach 
sauer. Durch Einwirkung von Alkalien geht es unter Aufnahme von 1 At 
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HO in dieConvolvulinolsftare (Mayer) oder Rhodeoretinolsfture 
(Eayser) Aber. 

Die CoQYolvulinoUftare HO, C^eH^O« (Mayer) igt dem Convol- 
viditiol ähnlieh, nur liegt ihr Sehmelzpunkt bei 42 — 42<^,5 C, auch besitzt 
sie stärker saure Reaction. Mit Basen bildet sie theilweis krystallisirbare 
Salze* 

L&8st man auf Convolvulinol oder ConvolTulinoIs&ure oonc. Salpe- 
t er säure einwirken, so entsteht neben Oxalsäure eine neue Säure, die 
Ipomsäure (Mayer). 

Dielpomsäure HO, G^oH^« (Mayer) ist der Fettsäure isomer. Sie 
bildet blendend weisse, federleichte, mikroskopische Nadeln und Blättohen; 
geruchlos, TOn stechend saurem Qesehmack, hinterher im Schlünde 
reizend. Sublimirt in zarten Nadeln. Bei 104® G. schmilzt sie (die Fett- 
säure schmilzt erst bei 127® G.) zu einem farblosen Oele, speoiflsch leich- 
ter als Wasser, krystallinisch erstarrend. In kaltem Wasser ist sie wenig 
löslich, leichter in kochendem; yon Alkohol und Aether wird sie leicht 
gelöst. Mit Ausnahme der Alkalien bildet sie mit den meisten Basen in 
Wasser schwer lösliche Salze. Mayer. 

Jalappin G«»HW0m (Mayer). 

Löwig: Organ. Ch. 2. AufL 1154. 

Mayer: L.— K. Jahrb. 1862. 681; 1854. 612 und 1855. 692. 

Vorkommen. Jallapin nennt Mayer das in der stengligen Ja* 
lappenwurzel (Stip. jalappae) von Ipomoea Orizobensis Pell, enthaltene, in 
Aether lösliche Harz. Es ist mit dem Gonvolvulin homolog, unter- 
scheidet sich von demselben durch G<^H<^ ^ durch Einwirkung von Alkalien 
geht es unter Aufnahme von Wasser analog dem Gonvolvulin in eine 
Säure Aber und ist wie letzteres ein Glykosid. 

Darstellung. Das rohe Harz der stengligen Jalappen Wurzel wird 
in einer grossen Menge Weingeist gelöst, die Lösung bis zur eintretenden 
Trübung mit Wasser versetzt und mit mehrmals erneuerter, frisch geglühter 
Thierkohle gekocht. Die noch immer stark gefärbte Flüssigkeit wird hier- 
auf mit einer Bleizuckerlösung und wenig Ammoniak präcipitirt, 
der pflasterartig zusammengehende Niederschlag abflltrirt und das FUtrat 
durch Schwefelwasaerstoff vom Blei befreit. Der bleifreien Lösung entzieht 
man durch Destillation den Weingeist, knetet das rückbleibende Harz meh- 
remal mit Wasser und löst es hierauf in Aether, wo nach dem Verdun- 
sten der ätherischen Lösung das Jalappin fast weiss zurückbleibt* Mayer. 

Eigenschaften. Amorphe, kaum etwas gefärbte, gepulvert ganz 
weisse Masse, völlig wasserfrei, auch bei 100^ G. spröde. Bei ISO^* C. 
seboiilzl es au einer gelblichen Flüssigkeit, stärtter erhitsEt verbrennt es mit 
nuseoder Flamme unter Verbreitung eines brenztichen, kratzenden 6e- 
niehs. WasBcnr löst es nur sehr wenige leidit Alkohol und Aether, 
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ebenso auch Holsgeist , Benzol und Terpentinöl* Die alkoboliacfae Lösung 
reagirt kaum sauer. Von Essigsäure wird es ebenfalls aufgelöst, nur 
schwierig von verdünnter Salzsäure und Salpetersäure* Conc. Schwefel- 
säure löst es allmälig mit amaranthrother Farbe. 

Von wässrigen Alkalien oder Barj^twasser wird das Jalappin 
in der Kälte schwierig, aber rasch beim Kochen aufgelöst; aus diesen 
Lösungen fällen Säuren nichts Das Jalappin ist unter Aufnahme 
von 3 At HO (analog dem Convolvulin) in die in Wasser leicht lösliche 
Jalappinsäure übergegangen (Mayer). 

Die Jalappinsäure 3 HO, C«»Hm03^ (Mayer) ist am|>rph, schwach 
gelblich, durchscheitiend, glänzend und sehr hygroskopisch. Erst bei 100® C. 
erweicht sie und schmilzt bei ungefähr 120® C. zu einer syrupdicken, un- 
klaren Flüssigkeit. Sie ist geruchlos, auch ihre Lösung; schmeckt krafl- 
zend, hintennach süsslich, reagirt stark sauer. Leicht löslich in Was- 
ser, löslich in Alkohol und Aether. Gegen neutrale Metallsalze, Bleiessig 
und kohlensaure Salze verhält sie sich wie die Gonvolvulinsäure. 

Die Jalappinsäure ist dreibasisch und bildet mit Basen 3 Reihen von 
Salzen: es werden 1, 2 oder 3 At. Wasser durch ebenso viel Atomen 
Basis substituirt. Ihre Salze sind alle amorph und schwierig rein darzustellen. 

Spaltung. Fügt man zu einer siedenden, verdünnten, wässrigen 
Jalappinsäurelösung vorsichtig Salzsäure oder verdünnte Schwefel- 
säure, so trübt sich die Flüssigkeit, es scheiden sich gelb gefärbte Gel- 
tröpfchen ab. Fährt man jetzt noch einige Zeit mit Kochen fort, lässt 
dann erkalten und 24 Stunden stehen, so sind die übrigen Tröpfchen zu 
einer krystallinischen , bräunlich gefärbten, weichen Masse, dem Jalappi- 
nol erstarrt und in der Lösung befindet sich Zucker. 

C68H6603J + 10 HG = C32H3006 + 3 (Ci2H"Gi«) 
Jalappin Jalappinol Zucker. 

Mayer. 

Die Spaltung gelingt auch gut, wenn die concentrirte wässrige Jalap- 
pinsäurelösung mit dem halben Volumen rauchender Salzsäure 
vermischt wird. Nach etwa einem Tage beginnt die Flüssigkeit sich zu 
trüben und nach einem Zeitraum von 6 — 8 Tagen hat man einen dicken 
Brei langer, weisser, verfilztet Krystalle von Jalappinol Dieselben werden 
mit Wasser abgewaschen, sodann in warmem Wasser geschmolzen, um 
sie von anhängender Salzsäure und Zucker zu befreien (Mayer). 

Das Jalappipol C^^H^OG« ist nur wenig gefärbt, gleichartig kry- 
stallinisch, bei gewöhnlicher Temperatur hart und spröde. Bei 62—62^,50. 
schmilzt es und erstarrt bei 5^ C. krystallinisch. Geschmolzen bringt es 
auf Papier einen Fettfleck hervor. Es ist geruchlos und besitzt einen 
kratzenden Geschmack. In kaltem Wasser ist es unlöslich, kochendes 
löst nur sehr wenig davon; leicht wird es von Aether und Weingeist auf- 
gelöst. 
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Die wemgeistige Lösang reagirt höohBt schwach Bauer und die kochend 
geaftttigte erstarrt beim Erkalten zu einem Brei ron blumenkohlartig grup- 
pirten, weissen Krystalien. 

Wird das Jalappinol mit wässrigen Alkalien oder Barytwasser be- 
handelty so geht es in Jalappinols&ure aber. Dies gelingt am besten , 
wenn man eine kochende weingeistige Jalappinollösung in heisses Baryt- 
wasser eingiesst and noch einige Zeit kocht. Beim Erkalten scheidet sich 
jalappinolsaurer Baryt aas. Letzterer wird nach dem Abwaschen mit Salz- 
sftare zersetzt. 

Die Jalappinols&ure HO, CH^^O« (Mayer) ist bei gewöhnlicher 
Temperatur hart und spröde, weiss, von deutlich krystallinischer Struktur. 
Bei 64— -64^,5 C. schmilzt sie und erstarrt bei 62^ C. Sie ist geruchlos, 
von kratzendem Geschmack; leicht löslich in Weingeist und Aether. Die 
Lösungen reagiren sauer. Mit den Alkalien und alkalischen Erden bildet 
sie meistens krystallisirbare Salze. 

Ihr Baryt»alz in BaO, C»»H*»0*. Mayer. 

Jalappin und seine Abkömmlinge mit starker Salpeters&ure geben 
Oxalsäure und die beim Gonvolvulin beschriebene Ipomsfture« 

Bei der Spaltung der rohen Jalappinsfture erzeugt sich zuweilen 
noch ein Zwischenprodukt zwischen Jalappin und Jalappinol, welches 
sich dem rohen Jalappinol als ölige Substanz beimengt Dasselbe be- 
sitzt saure Eigenschaften, sein Barytsalz bildet weisse, seidengl&n- 
zende Nadeln, leichter löslich als der Jalappinolsaure Baryt, findet 
sich daher bei der Darstellung der Jalappinolsaure aus rohem Jalappi- 
nol, in der von jalappinolsaurem Baryt abfiltrirten Flüssigkeit. 

Die aus dem Baryt sich abscheidende intermediäre Säure 
bildet weisse, lange, dflnne, biegsame Nadeln. Geruchlos, von kratzen- 
dem Geschmack und schwach, saurer Beaction. Schon unter 80® C. 
schmilzt sie und erstarrt krystallinisch. Aether und Weingeist lösen 
sie leicht, wenig in kaltem, mehr in heissem Wasser löslich. Sie 
entspricht der Formel HO, Csefi^^O^s. Mayer hält sie für Jalappin- 
säure, worin 1 Atom Gi^HtoOi«» vertreten ist durch 1 Atom HO. Sie 
spaltet sich nämlich beim Kochen mit verdünnter Mineralsäure in 
Jalappinolsaure und Zucker. 
Mayer erklärt die Spaltung durch folgende Gleichung: 

CMH«0«« = HO, CWHMÖ» + 2 (C"HioOW) 

Intermediäre Jalappinolsaure Zucker. 

Säure 

Scammonin (Scammoniumharz). 

Löwig: Organ. Ch. 2. Aufl. 1150. 

Spirgatis: Buchners Rep. m. 23 u. VIL 1; Ann. Ch. Ph. CXVI. 289. 

Keller: Ann. Ch. Ph. CXIV. 68 u. CIX. 209. 

Kossmann: Ann. Ch. et Phys. T. XXXVIIL 88. 
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' ' 'Torkommen. Das Soammonin bildet den Hauptbestandtheil des 
Seammoniams (eingetrockneter Milchsaft der Wurzel von ConyolvaluB 
Scammonia L. and wahrscheinlich auch noch anderer bis jetzt noch nicht 
ermittelter Convolvulus-Arten); es macht den in Aether und Weingeist lös- 
lichen Theil desselben aus. 

Johnston machte zuerst darauf aufmerksam,* dass das Scammonium- 
harz viel Analogie mit dem Jalappenharz besitze. Sp&ter fand Keller, 
dass dasselbe ein dem Gonvolvulin und Jalappin analoges Glykosid sei, 
welches wie letztere durch Einwirkung von Alkalien unter Aufnahme von 
Wasser in eine Säure übergehe und dann durch Säuren nicht wieder ge- 
fkUt werde. 

Eossmann wollte eine Homologie des Scammoniumharzes mit dem 
Jalappin und Gonvolvulin gefunden haben. Ganz kürzlich zeigte nun Spir- 
gatis, dass das reine Scammoniumharz mit dem Jalappin von Mayer 
gleiche Zusammensetzung habe, ja dass es unter Einwirkung von Alkalien, 
in eine mit der Jalappinsäure identische Säure, die Scammonsäure, 
übergehe, welche letztere, so wie auch das Scammoniumharz selbst, durch 
Spaltung neben Zucker eine mit der Jalappinolsäure abermals identische 
Säure, die Scammonolsäure, liefere und hält deshalb für höchst wahr- 
aeheinlieh, dass das reine Scammoniumharz mit dem Jalappin (Mayer) 
identisch ist, nur unterscheidet es sieh von letzterem dadurch, dass es bei 
der Spaltung mit Säuren direkt Scammonolsäure liefert, während das Jalap- 
pin auf diese Weise behandelt zunächst in Jalappinol übergeht und letz- 
teres erst durch schmelzendes Kali in Jalappinolsäure. 

Darstellung. Man erhält das reine Scammonin durch Ausziehen 
des Scammoniums mit Alkohol, V^dünnen mit Wasser bis zur Trübung, 
Behandeln mit Thierkohle, bis zur Entfärbung und Abdestelliren des Alko- 
hols. Das ausgeschiedene Harz' wird wiederholt mit heissem Wasser 
behandelt, wobei eine geringe Menge einer flüchtigen Säure entweicht 
Spirgatis. 

Auf analoge Weise stellte auch Keller sein Scammoniumharz dar* 
Eigenschaften. Das Scammonium ist amorph, vollkommen farb- 
los und durchscheiiftend, zu einem weissen Pulver zerreibbar. Geschmack- 
nnd geruchlos. 

Enthält es Wasser^ so ist es unter 100^'G. weich und zu dünnen seiden- 
glänzenden Fäden ausziehbar. Das bei 100<^ G. getrocknete Scammonium 
«weicht erst bei etwa 130<^G. und schmilzt ungefähr bei 150<» G. zu einer 
klaren, farblosen Flüssigkeit; stärker erhitzt zersetzt es sich, indem es sich 
biftunt und emen eigenthümlichen brenzlichen, prickelnden Geruch ent- 
wickelt. Auf dem Platinblech erhitzt,^ entzündet es sich und verbrennt mit 
heürussender Flamme unter Zurücklassung einer glänzenden schwarzen 
Kohle, beim weiteren Erhitzen völlig verbrennbar. 

Alkohol löst das Scammonin in jedem Verhältniss; die Lösung 
reagirt schwach sauer und wird durch Wasser weissflockig gefällt 
Kromayer, die Bitterstoffe. 9 
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Ebeiiflo leicht löst es sioh in A»ther, Beosol, CUorofonn, «obwtnr in Ter- 
pentmöl imd Stdnöl. In Waaser ist das Sctmionin kanm lAiUob« Ea- 
sfgsftare löst es in der W&nne leiobt o^d ohne Zersetrong (8piq;ntis). 

Nach Spirgatis entspricht das Scanmonin der Forael C*^HHO*' 
(gleich dem Jalappin); Keller berechnete fllr dasselbe O^^fl^O'* and 
Kossmann C^HWO» 

I^as hartnackige Zorackhalten kleiner Mengen floebtiger Sftonn, 

scheint der Grand der verschieden angc^gebenen ZosaaMsansetang 

sa sein* ^ 

Wftssrige Alkalien und Barytwassar Utaen das Seammonin as^ 
aus diesen Lösungen wird es durch S&nren nicht wieder geftHi; es ist 
unter Wasseraufioahme in eine Sfture (Bcanunoninsinre) ttbei^gcfangen 
(geller). Spirgatis nennt dieselbe Soammons&nre^ sie «ateisobeidet 
sich Ton dem Seammonin durch ein Plus yon SHO und hat nnt der Ja- 
lappinslture gleiche Zusammensetiung (G^H'M)'*, 8 HO)* 

Man erh&lt die Scammons&ure am besten dnrcliIiöseA yonSeaip* 
monin in überschüssigem Baiytwasser auf dem Wassesbada. Ans der LO» 
sung entfernt man den Baryt durch Sehwefelstare (wobei ein Buttensiiira 
ähnlicher Geruch lich bemerkbar macht), einen Ueinea Uebersebnss van 
Bchwefelsäure entfernt man durch frisch gefiültes Bleiozyd und ans dem 
Filtrat gelöstes Bleioxyd durch Schwefelwasserstoff. Die PUssi^Mt 
wird jetftt in einer Retorte mebremal mit enneuertem Wassessnaata ein» 
gedickt, wodurch die Beste einer noch anhtagenden flicht^an SAara 
von Butter- oder Baldriansfture ähnlichen Oerueh eattent wetdea« Bftt 
man nicht gans reines Seammonin angewandt, aa scheidet sieb fa der 
Begel aus dem erkalteten Destillationsrflckstand eine kleiaa Maage eiaea 
kryetallinisdien, fettartigen Körpers ans; man entfernt dcoaelb«! durah JRl* 
tration, behandelt das Filtrat, wenn dasselbe gefitrbt sein sollte, mit Thm* 
kohle und dunstet auf dem Wasserbade ein, wo die Seammonüare an* 
rückbleibt, 

Sie stellt eine glänzende, amorphe, dnrehsahainenide^ spröde^ 
gelblich gefärbte Masse dar; sieht mit grosser Begierde Fauch* 
tigkeit an; schmeckt säuerlich krataend, hint^hw bittevficb; ga» 
ruchlos. Leicht löslich in Wasser und Alkohol, schwieriger in Aetber; 
die Lösungen reagiren stark sauer» Bei 100^ C. enveieht sie^ sehmihet 
dann und zersetsst sich ungefähr bei ISO^C. AusdenkohlensaareaAlkfdmi 
treibt sie die Kohlensäure aus (Spirgatis). Neutrale Metallsalaa ftttan sia 
nicht; Bleieasig fällt sie weiss, voluminös (Keller). 

Die scammonsauren Salae sind (analog de» ^afpinsa«w)t 
amorph und schwierig rein su erhaUen« da die Aeammonatai^ eine m^ 
basische Säure ist und daher leicht Gemenge versohiedeaer Sab» att* 
stehen. 

Ihr BarytsaU enthält fM^2 pC. Baryt (das aaliprafbfmili jiMippia- 
saure 24,^7 pa BaO> 
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Spaltung, SowoU das Soammonin als auch die Soammonsätir^ 
erleideo durch starke S&uren eine Spaltung; in beiden Fällen entstdit 
Zucker und ein talgartiger Körper, die Scammonolsäure. Sind die 
&ur Spaltung dienenden Substanzen rein, so treten dabei keine anderen Pro* 
dukte auf ^) (Spirgatis). 

Wie Spirgatis zeigte, hat die Scammonolsäure dieselbe Zusammen- 
setzung wie Jalappinolsäure,* nach demselben lässt sich daher die Splaltungs- 
gldchung auf dieselbe Weise wie des Jalappins ausdrücken : 

OMHMOM = CWH'oO« -f a (C"HWOö) — 10 HO. 

Scammonin Scammonol- Zucker. 

säure 

Scammonolsäure. Man erhält dieselbe auf folgende Weise: 

1) Aus Scammonin. Man trägt in kochendes Barytwasser reines 
Scammonin ein und erwärmt so lange auf dem Wasserbade, bis Salzsäure 
keine Trübung mehr hervorbringt. Die filtrirte Flüssigkeit versetzt man 
mit einem Dritttheil ihres Volumens rauchender Salzsäure und über- 
lässt d^ Buhe. Nach etwa zwanzig Stunden trübt sich die Flüssigkeit, 
scheidet Flocken aus und nach etwa 10 Tagen ist dieselbe in einen 
dicken Brei von krjstallinisdier Scammonolsäure verwandelt Letztere 
wird auf einem Filter gesammelt, mit kaltem Wasser abgewasehen, in 
heissem umgeschmolzen und durch vier bis fianfmaliges Umkiystallisiren 
aus wttssrigem Weingeist gereinigt. 

2) AusScammonsäure. Die wässrige Scammonsäurelösung wird 
längere Zeit mit verdünnter Schwefelsäure auf dem Wasserbade erhitzt 
Die Flüssigkeit trübt sich bald und es scheiden sich sodann ölige Tro'p- 



1) Eeller nimmt an, dass das Scammoniumharz so wie seine ScammoDinsfture 
b^ der Spaltmig in ein indifferentes Produkt, Valaldehyd, ein Kohlenhydrst 
und In die Atomgruppe C^fl^O* zerfalle, welche letztere ihn yeraolasst Amei- 

\ sensftnre oder deren Aldehyd in dem Harz anzunehmen. Er gibt dafür folgende 
Gleichung r 

;CMH«io*» SB C*»H«»0* + C»^H"02 + 8(C"H»0») + C«H«Ö» 

Scammoninm- indifferentes Valaldehyd Kohlen- Formyl- 

harz Produkt . hydrat aldehyd. 

Das Indifferente Produkt zerfeJle dnrch Einwirkung von Aetzkaü in einen 
Alkohol und eine Sfture (Scammonolsäure). 

2(C«*H»«0*) CS C**H»»0* + C»W*0* 

Indifferentes Alkohol Scammon- 

Produkt säure. 

Kellers indifferentes Produkt erklärt Spirgatis fOr Seammönolftther, weldhei* 
litMere ridi allerdings erzengt, wenn ScMumonin öder Scammonsäure in 
93kokohB(het Lösung mit salpetersaurem Qas behandelt werden. Die anderen 
Produkte rühren nach demselben von Verunreinigungen des Scammoniumhar- 
zes her, da bei der Spaltung des reinen Scammonin's fiut gar kein Qemch 
bemerkbar ist (Spirgatis), 

9* 
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fen TOD SeamiDODob&ore aus, die beim Erkalten wa ein« fetligen 
Hasse erstarren. Durch Waschen mit heissem Wasser wird letztere von 
anhängender Schwefelsäure befreit, dann in Aether gelöst, mit Thierkohle 
entfiirbt; beim freiwilligen Verdunsten der fttherischen Lösung erh&lt man 
reine Scammonolsfture in kömig-krystallinischen Hassen. Spirgatis. 

In beiden Fällen enthalten die von der Scammonols&nre getrennten 

Flüssigkeiten Zucker. 

Die durch Spaltung des Soammonins erhaltene SoammonoUäure 
bildet blendend weisse, schon mit blossem Auge erkennbjare Büschel 
von Nadeln. Sie ist geruchlos, von kratzendem Geschmack, leicht lös- 
lich in Aether und Weingeist; die Lösungen reagiren sauer. Zwischen 
64 bis 65^ C. schmilzt sie, erzeugt auf dem Papier Fettflecke; bei 60^ C. 
erstarrt sie und bildet dann eine spröde, harte, krjstallinisohe Hasse. Im 
Platintiegel erhitzt zersetzt sie sich unter Verbreitung eines weissen, Augen 
nnd Nase heftig angreifenden Rauches (Spirgatis). 

Hit Basen bildet die Scammonols&ure die soammonolsauren Salze. 
Soammonolsaures Natron CBP'O*, NaO (Spirgatis). Han er- 
hält es durch Lösen von Scammonolsfture und Natronhydrat in kochendem 
Wasser. Beim Erkalten erhält man einen krystallinisohen Brei von scain- 
monolsaurem Natron. Durch Abpressen and Umkrystallisiren aus Wein« 
geist erha!lt man es rein. 

Büschel blendend -weisser feiner Nadeln. In wenig heissem Wasser 
zu einer opalisirenden Flüssigkeit löslich, bei mehr Zusatz von Wasser 
wird dieselbe klar. Es ist neutral; durch Baryt-, Kalk-, Silber-, Eupfer- 
und Eisensalze wird es gefällt. 

Soammonolsaures Kali. Wird analog dem vorigen Balz darge- 
stellt und besitzt auch ähnliche Eigenschaften. 

Soammonolsaures Ammoniak. Ist schwierig rein zu erhalten, 
da eine Lösung von Scammonolsäure in Ammoniak beim Eindunsten fort- 
während Ammoniak verliert. Strahlige aus feinen Nadeln bestehende Bfi- 
scheL Die wässrige Lösung reagirt neutral. 

Scammonolsaurer Baryt C'^HssQ*, BaO. 

Eine weingeistige Lösung von Scammonolsäure versetzt man mit Ba- 
rytwasser bis zur alkoholischen Reaction, entfernt aus der kochenden 
Flüssigkeit den überschüssigen Baryt durch Kohlensäure, beim Erkalten 
der filtrirten Lösi^ng scheidet sich der scammonolsäure Baryt als krystalli- 
nischer Brei aus. Durch Pressen zwischen Papier und Umkrystallisiren ^aus 
Weingeist wird er gereinigt 

Weisse fein verfilzte Nadeln, in Wasser fast unlöslich, leichter löslich 
in kochendem Weingeist, 

Soammonolsaures Bleioxyd. Han erhält es durch Fällen einer 
weingeistigen mit wenig Ammoniak versetzten Scammonolsäorelösang mit 
Bleizucker. Amorph, pulverig; in Wasser und Weingeist sehr wenig 
löslich. 
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SesmiDonoIsaiireB Knpferoxyd C'H^O^ , CaO (Spirgatisy 
Wird erhalten durch Fällen des scammonolsauren Natron mit schwefelsau- 
rem Kupferoxyd. Hellgraugrünes, amorphes Pulver, zu einer dunkelgrünen 
Flüssigkeit schmelzbar* 

Scammonolsaures Aethyloxyd &m^0^, C«H»0 (Spirgatis)« 
Man erhält diese Verbindung, wenn in eine Lösung von Scammonolsäüre 
in absolutem Alkohol trocknes salzsaures Gas geleitet wird. Beim 
Vermischen mit Wasser scheidet sich das Salz in Form eines gelblichen 
Oeles aus, welches nach einigen Standen fest wird. Durch Lösen in 
heissem Alkohol und Fällen mit Wasser wird es gereinigt. Der Scammo- 
nolsäüre- Aether krystallisirt in flachen Tafeln und Streifen, die bei 32;5®XI*, 
schmelzen. 

Dasselbe entsteht auch, wenn eine alkoholische Lösung von Scam- 

monin mit salzsaurem Gas behandelt wird. Verdünnt man nach 

8 Tagen mit' Wasser, so scheidet sich der Aether aus, während die 

Flüssigkeit Zucker enthält 

Behandelt man die Scammonolsäüre mit Salpetersäure von 1,30 
spec. Gewicht, so erhält man eine Säure, welche in ihren Eigenschaften 
und ihrer Zusammensetzung mit der Ipomsäure von Mayer überein- 
stimmt. Spirgatis. 

E Unterabtheilung« Oreoselide, 

Gepaarte krystallisirbare Neutral -Harze, welche doreh Spaltung in 
Oreoselon und eine flüchtige Säure^ zerfallen. 

Athamantin C^^H^^O^ (Winckler und Schnedermann). 

Win ekler: BerzeL Jahrb. XXni. 510. 
Schnedermann: Amt Gh. Ph. LL 815. 
Gerhardt: E— W. Jahrb. 1859. 591. 
A Geyger: Chem. Centralbl. 1859. 621. 

Vorkommen. Das Athamantin findet sich in dem Samen und der 
Wurzel von Athamantum Qreoselinum. Es wurde von Winckler entdeckt 
und später von Schnedermann näher untersucht 

Darstellung. Die zerkleinerte Wurzel wird mit 80procentigem 
Alkohol ausgezogen, der Alkohol vom Auszug abgezogen, der Rückstand 
eingetrocknet und mit Aether ausgezogen. Die ätherische Lösung wird 
mit Thierkohle behandelt, der Aether hierauf abdestülirt; es bleibt ein öli- 
ger Körper zurück, der allmälig zu einer krystallinischen Hasse erstarrt 
Diese löst man in ihrer 3 bis 4 fachen Gewichtsmenge BOproöent. Alkohols 
und mischt derselben in einem anhaltenden feinen Strome die 60 fache 
Menge kaltes Wasser hinzu, schüttelt gut um und lässt eine Woche lang 
ruhig stehen. Es hat sich dann das Athamantin als eine Masse feiner 
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Kfystallnadelii abgeflcbiedeo, Dordi Fresteii iwisdieii Flioaspapier befreit 
man sie von anhftngendein Od und durch Umkrysttllisiren euB ßOproeeni 
Alkohol erhtit man sie rein. Winokler. 

Eigenschaften. Lange, feine, biegsame Nadeln (oft auch fast soll- 
lange vierseitige Prismen). Durch Wasser niedergeschlagen, bildet es ein 
weisses Hehl. Es ist völlig neutral, riecht besonders beim Erwärmen 
nach ranzigem Fett, schmeckt wie ranziges Fett, hintennaeh 
scharf und kratzend. Das reine Athamantin schmilzt bei 79^ C. 
(noch Od enthaltendes bei 59 — 60® 0«) zu einer terpentinartigeni klaren 
Hasse', die nach längerem Stehen zu wawellitartigen Sternchen kry- 
sti^sirt Nicht flüchtig, wird der trocknen Destillation unterworfen unter 
Entwicklung von Baldriansäure zerstört. Unlöslich in Wasser; schmilst 
in siedendem Wasser zu gelblichen Tröpfchen, die zu Boden sinken und 
beim Erkalten krystallinisch erstarren. Leicht löslich in Alkohol, Aether, 
ätherischen und fetten Oelen. Die alkoholische Lösung wird nicht gefUlt 
durch Hetallsalze, durch Vermischen mit Wasser wird sie milchig, lässt 
sich dann nicht klar flltriren und setzt erst nach längerem Stehen Atha- 
mantin in Erystallen oder amorphen Krusten ab. 

In Pulverform mit salzsaurem Gas bebanddt, verbindet es sich 
damit zu dner Flüssigkeit, aus der nach einiger Zeit feine strablige Kry* 
stalle anschiessen, welche 13,32 pC. Chlor enthalten. Erhitzt man dies 
salzsaure Athamantin in einem Strome trocknen salzsauren Ga- 
ses, so destillirt Baldriansäure Ober, während 00' entwdoht und 
Oreoselon C^^H^O' zurückbleibt. 

Auch schwefligsaures Gas, massig verdünnte Schwefdsäure und starke 
Kalilauge bewirken diese Spaltung. 

Kocht man Athamantin mit Salzsäure und Wasser, so löst es 
rieh tiarin auf, es destillirt Baldriansäure über und aus der erkalteten 
Flüssigkeit krystallisiren lange feine Nadeln von Oreoselin Oenelius) 
C^^H^O^ Winckler und Schnedermann« 

Das Oreoselon C^^H^O' oder Cs^H^^^O« krystallisirt ans siedend 
hdsser weingeistiger Lösung in gelben Nadeln. Bs ist geruchlos und 
geschmacklos« Schmilzt bd 190^ C. und erstarrt beim Erkalten zu dner 
bernsteingelben amorphen Hasse. Unlöslich in Wasser, schwer löslich in 
Alkohol und Aether. Verdünnte Kalilauge löst es ein wenig mit gelber 
Farbe; concentrirte in grösserer Henge mit rother Farbe; Säuren fällen 
daraus hellgelbe Flocken. Es ist isomer mit der Benzoesäure. 

Durch Aufnahme von Wasser geht das Oreoselon in Oreoselin 
C^^H^O^ über. Dieses schmilzt in der Hitze und erstarrt krystallinisch. 
Es ist löslich in siedendem Wasser und schiesst aus dieser Lösung in 
blendend weissen Nadeln an; kaltes Wasser löst es nur wenig, leicht 
Alkohol und Aether. Alkalien lösen es mit gelber Farbe, Säuren Wi^n 
es aus diesen Lösungen in feimen wdssen Nadeb. Wi^e^ler und Sehne- 
dermann. 



tm^eratorl« oder Peii66d»iilii O^^H^KH (Botte). 

Löwig: Organ. Ch. 2, Aufl. 

Bothe: L— K. Jahrb, 1849. 475; 1860. 548. 

K. Wagner: ebendas. 1854. 089. 

Vorkommexi. Da» Imperi^oriQ ist daa dem Athamantin entspre- 
ol)iep4e Neatr^lbara der, Wurzeln vob Imperatoria Ostruthiam und Peur 
codanum ofiSioinale. Es wurde tou Osann in der Meister wurzel entdeckt^ 
▼onWaokemr'oder nilker untersucht und Imperatorin genannt. Schlot- 
ter faud säuerst in der Wurzel von Peucedanum offic. einen dem Impera- 
torin Mbnlioben Stoff ^ welche^ er Peucedanin nannte ) Er d mann analjr- 
sirte letxteres uf^d fand in alter Wurzel von Peucedanum off. noch einen 
anderen aauewtoffreioheren Kiurper^ den er Oxypeucedanin nannte« 
Bothe untersuchte das Peucedanin und Oxypeucedanin genauer; Wag- 
ner fand das Imperatorin und Peucedanin identisch und zeigte dessen 
SpaltbarkQit in Oreoselon und Angelicas&ure. 

Oarotell^ng« 1> GröhUob «erstoasene Meiste wumel wird mit der 
% \m 3>bchen Menge Aetber ausgezogen^ vom dem Auszuge der Aetber 
bJA auf ^/^ abdestiUirt;^ fuwbdemi Rüekatand kryatalUsirt beim Verdunsten 
rebee Iff^^atorin heraus, welebes ven grttnlieb gefärbten fetten Oelen ge^ 
t^fennt «nd nochmala in Aetber aufgelöst wird. Beim Verdunsten erh&lt man 
jet^ sob^Aie Kiystalle iH)n Imperatorin, Pmreh Waschen mit Alkobol be* 
freit man dasselbe noch vom anbftngenden fetten Oele und durch gelindes 
Erbitsmi vc^ flQyohtigen &tberisoben Oele, Durch abermaliges Auflösen^ in 
Alkobol uod Kiystalliabrenlaasen 9 erhält man es rein. Wackenroder. 

Aucb dadurch reinigt man das Impevatorin vom fetten Oele, indem 
man es einige Stunden mit verdünnter Kalilauge kalt in Be* 
rObrung läsut, biereiuf mit kaltem Waaser und kaltem Weingeist 
wtacht. Sa krystallisirt dwn ans alkoholischer Lösung völlig weiss 
und ohne Oerueb nach flttcht|geiB O^ (Waekemroder). 

8) l Kilogfranm fein aersdinitteDe Meistefwurzel wird im Verdrän- 
gvngsappante mit 3 Liter Wdngeiet ipon- 79 pG. bei gewöhnlicher Tem- 
peratur ausgezogsn^ lAsst hierauf noch ein Lüer Weipgdst naehfliessen 
und zur Verdrängung des Weingeistes 1 Liter Wasaer. Die vereinigtem 
Auizage warden im Des(ilUrappar«te bei 60^ C; eingedampft, bis etwa 1 
Lüer FHlssif keit noeb hinterblieben isi Iteim ruhigen Stehen trennt sidi 
lelatere in zwei Sefaiehten: eine betrftcbttiehere hellbraune untere wässrige 
md eiae obeo» barzihnliche braasgeftrbte. Letztere wird abgenommen; 
imeh einigeo Tage» ist de zu dner körnig krjstalliiuBoben Masse erstarrt. 
Diese wird zwischen Fliesspapier gepresel, um fettes Oel zu entfernen. Die 
eihultsne körnige Ifasee wir4 darek Behandeln mit Kalkmikh und durch 
QnkrjstaliisireD ans. Alkohol gereinigt. Wagnerr 

Wagner iuid die von. Waekenrodsr ansgesprechene Verrnnthung, dass 
'nnr alu Meistenranl JnpentoriDf eaÜAMe, dehtig. Ans frischer Wun 
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sei wurde nur eine klebrige Mittae ohne flper yod Kr^etallise- 
tion erhalten. Es soheint sonach das fttherische Oel (nnd fette Oel?) bei 
der Bildong des Imperatorins mit zu wirken* (Wagner). 

's) Aus der Wurzel von Peueedanum o£Eic. erhält man daa Peuoe- 
. danin durch Ausziehen der zerschnittenen Wurzel mit 90 proe. Alkohol^ 
Erhitzen des Auszugs £um Sieden; die filtrirte Fldssigkeit liefert bei gelin- 
der Verdunstung krjstallinisches Peucedanin, welches man durch sehr 
verdünnten Weingeist Ton einer darin löslichen braunen harzigen Sub- 
stanz trennt. Die weiteren Auszüge der Wurzel enthalten noch mehr von 
dieser Substanz; man erhält aus derselben noch Peucedanin, wenn deren 
heisse alkoholische Lösuug so lange mit Wasser verdünnt wird, ais die 
entstehende Trübung beim Umrühren und Erwärmen noch verschwindet. 
Aus der abgekühlten Flüssigkeit scheiden sich' beim Stehen Peucedaninkry- 
stalle ab, die durch wiederholtes Umkrystallisiren aus Aether gereinigt wer- 
den, wobei eine kleine Menge Oxypeucedanin zurückbleibt. Bothe. 

Eigenschaften. Das Imperatorin bildet grosse schiefe rhombische 
Prismen, auch spiessige Nadeln und seidenglänzende Blättohen; farblos und 
durchsichtig, das Licht stark brechend. Es ist fast geruchlos, nur beim 
Schmelzen etwas aromatisch riechend. Geschmacklos, wenn ea von 
noch anhängendem Oel vollständig befreit ist (Wagner). Unter Wasser er- 
hitzt, wird es bei 65® C. weich und schmilzt vollständig bei 75® G. zu 
farblosen oder wenig gelblichen Tropfen; bei 20® C. sind dieselben noch 
dickflüssig, erstarren aber nach einiger Zeit zu einer weissen strahlig kry- 
stallinischen Hasse. Für sich erhitzt, giebt es wenig Dämpfe aus und ver- 
brennt bei stärkerer Hitze mit stark russender Flamme. Hit Wasser ge- 
kocht, ist es ein wenig flüchtig und ertheilt den hinweggehenden Dänipfen 
einen stechenden Geruch. 

Die Imperatorin -Erjstalle sind ziemlich hart und in der Kälte sehr 
spröde und dann zu weissem Pulver zerreibbar; nicht elektrisch; spec. Ge- 
wicht des geschmolzenen Imperatorins 1,192 bei 18® C. 

In kaltem und heissem Wasser ist das Imperatorin unlöslich. 
100 Th. Weingeist von 80 pC. lösen bei 15® C. 7,11 Th. imperatorin; die 
alkoholische Lösung schmeckt schwach brennend und ist neutral» 
Aether löst es reichlich auf. 

Wasser trübt die alkoholische Lösung milehig, nach einiger Zeit 
scheidet sich Imperatorin krystallinisch aus. Ammoniak greift es selbst 
in der Wärme nur wenig an; Kalilauge löst es in der Siedehitze mit 
gelblicher bis bräunlicher Farbe; Salzsäure fällt daraus bräunliehe harzige 
Flocken, die nicht mehr krjstallisiren. Conc. Schwefelsäure löst es 
mit rothbrauner Farbe. Wackenroder. 

Das aus Peueedanum ofiic. dargestellte Peuoedanin bildet kleine sechs« 
seitige rhombische Prismen, die bei 75® C. schmelzen, bei 180® C. sich 
bräunen [unter Bildung eines geringen Sublimats (Bothe und Erdmann), 
sonst zeigt es dieselben Eigenschaften wie das Imperatorin. 
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Spalimig. Bnwohl iB» Imperatorin als auch das Pctaoedaniti^ spal- 
ten sich, wenn sie mit einer alkoholischen Kalilösung gekocht werden, iü' 
Ängelikasftnre und Oreoselon. 

C?*H«20« = CioBPO» + C«*H»0» 

Imperatorin Angelikasäure Oreoselon. Wagner. 

Das Oxypeucedanin G^H'^O^ (Bothe) bildet kömige Hassen; 
erst bei 140<^ C. schmelzend und kaam in kaltem Aether löslich. 

\ 

m. Unterabtbeflimg« Eratzend schmeckende Stoffe yon 

unbekannter Natur. 

Erystallisirbare oder amorphe Körper von kratzendem Geschmack, 
den Uebergang zu den Harzen bildend. 

1. Gruppe. Krystallisirbare. 

Paridin Ci*H"0^ (Walz) ; C«2Hi»0» + HO (Gmelin) und C>«H>*0' + 2H0 

(Delflfs), 

Vorkommen. Das Paridin wurde von Walz in der Paris quadri- 
folia gefunden (Berzel. Jahrb. XXIL 4Ö7; XXIV. 529). Delffs reinigte 
das Walz'sQhe Paridin weiter (N. Jahrb. f. Ph. Jan. 1^58. 25). 

Darstellung. Die erwähnte, getrocknete Pflanze wird mit Essig« 
s&ure baltigem Wasser ausgezogen; aus dem RClckstand bereitet man ein 
alkpholisebes Extrakt, entfernt daraus mittelst Aether Fett und Cloro- 
phyll^ löst hierauf das gereinigte Extrakt in Spiritus von 0,920 spec. Ge- 
wicht, entf&rbt die Lösung mit Thierkohle, filtrirt warm, destillirt von 
dem Filtrat den Weingeist ab^ löst den Rückstand in 16—20 Theilen sie- 
denden Wassers, aus welcher Lösung sich das Paridin nach einigen Stun- 
den in feinen glänzenden Erjstallbl&ttchen oder langen Nadeln ausscheidet, 
die nach dem Trocknen eine zusammenhäugende Hasse bilden (Walz). 

Um das Paridin völlig rein zu erhalten , wird es in Weingeist von 
80 pC. gelöst, die Lösung mit dem gleichen Volumen Wasser verdünnt, 
filtrirt und das Filtrat der langsamen Verdunstung überlassen, wo das Pa- 
ridin in seidenglänzenden, büschelförmig vereinigten, Nadeln rein heraus- 
krystallisirt (Delfis). 

Eigenschaften. Das Paridin ist anfangs geschmacklos, nach 
einer Weile b eis send, nicht bitter; völlig neutral. Bei 100* C. verliert 
es 6,8 pC. Wasser., 

In kaltem Wasser ist es wenig löslich , etwas mehr in heissem und 
ftUt dann beim Erkalten der Lösung in schimmernden Krystallschuppen wie- 
der heraus. 

' Alkohol Ksl es fiel leiehfer wie heisses Wasser; wenig löslieh in 
Aether, 
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Wafak 

In der Convallaria polygonatam itt mA Wdi «n dem FMidift Mm- 
Ucher Eörpfif (frenii nicht deivalbe) enthalte^, dwMn Abfleheidang 
Widi Mf aniaose Weise geaefaieht (BeneL Jahri>. XXIV. 680). 

Linin. 

Seharfer Stoff in Linom caüiartioam, von Pagensteoher (Büch- 
ners Bepert. (2) XXII. 311; XXVL 313 und XXDL 216) gefiinden; neuer- 
dings YonCort Schröder (CSiemisch. Oestralbl. Mr. 6. XMl. 134) uih 
tersncht 

Darstellung. 1) Die betreffende trockne Pflanie wird mit absointem 
Alkohol ausgesogen, der Alkohol vom Auszug abdestiDirt, der Backstand 
mit Wasser gewaschen und aus dem Gemenge von Ran , driorephyll und 
linin letsteres mit conc. Essigsfture ausgesogen. Durch Verdfinnen der 
Lösung mit Wasser ftUt rohes Linin als hellgelbbraunes Pulver nie- 
der» Beim Auflösen des letateren in 21 bis 80 proeenW bflinuep Alkohcd 
und Erkaltenlassen, fiült das Linin 'pulverförmig weiss nieder. Pagen- 
stecher. 

2) Man digerirt die Pflanze mit verdünnter Kalkmilch, sinert die 
abgepresste und flltrirte Flüssigkeit mit Balzs&ure schwach an und sAflttelt 
die trflbe Flüssigkeit wiederholt mit Aether. Die ftfhmschMi Auezflge 
werden durch Destillatton von Aethar befreit; aus dem Backstand krystalli- 
sirt schon ein Theil des Linins heraus. Die saure Mutterlauge wird miC 
Ammoniak neutraUsirt und mit Wasser verdfinnt, wodurdi der Best von 
linin geflült wird. Durch Umkrystallisiren aus Alkohol wird es gereinigt. 
Schröder. 

Eigenschaften. Weisses Pulver, der Magnesia fthnlioh (Pagen- 
stecher); blendend weisse, seidenartig glänzende Erystftllchen (Schröder). 
Zwischen 115 bis 120^ C. schmilzt es, weiter erhitzt, zersetzt es sich. Es 
ist völlig neutral; schwerer als Wasser; stickstofffrei. FOr sich schmeckt 
es wenig bitter, die weingeistige Lösung hingegen intensiv bitter und scharf. 

Schwer löslich in kaltem und heissem Wasser, leicht in Alk<AoI und 
Aether. Beim Verdunsten der letztem Lösungen erhält man es leicht kri- 
stallinisch (Schröder). Essigsäure und Chloroform lösen es ebenfalls auf, 
obgleich weniger gut. 

Conc. Schwefelsäure löst es mit violetter Farbe, Wasser fiÜlt es 
daraus braunroth. Salpetersäure löst es mit goldgelber Farbe, die bald 
heller wird, während sich Erystallblättchen abscheiden. Oxalsäure 
wird dabei nicht gebildet (Pagenstecher). 

Alkalien lösen es mit gelber Farbe auf. 

Nadi Bohröder besteht das linin ans %2ßB pO. KaUiniteff} 4,72 
pC. Wasserstoff und 32,36 pC. Sauerstoff. 
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Seillitin. 

Mit diesem Namen bezeichnet Tilloy (Berzel. Jahrb. VII. 268) einen 
eigenthflmliehen Stoff, welchen er aus der Heerzwiebel (v. Scilla mari- 
tima) abschied. Nach dessen neuesten Angaben enth&lt die Heerzwiebel : 

1) eme harzartige, sehr scharf schmeckende und giftig wir- 
kende Substanz, 

2) einen sehr bitteren gelben in Wasser und Alkohol löslichen Be- 
standtheil, 3) Fett, 4) citronensaurem Kalk, &) Schleim und Zucker. 
L. Bley (Archiv Ph. LXI. 140) will Seillitin in biegsamen Ery st al- 
len erhalten haben. ' 

Tilloy giebt folgende Abscheidungsmethode seines Scillitins an: 

Das weingeistige Heerzwiebelextrakt wird mit Alkohol von 0,842 
speciv. Gewicht behandelt, wodurch der Zucker sich abscheidet. Die al- 
koholische Lösung wird eingedunstet und der Rückstand mit Aether aus- 
gezogen, um fette Substanzen zu entfernen; beim Vermischen des in 
Aether unlöslichen Theiles mit Wasser scheidet sich das Seillitin in dun- 
kelgelben Flocken aus, die beim Kneten mit warmem Weisser zusammen- 
kleben. 

Eigenschaften, Amorphe, spröde, braune Hasse, von äusserst 
scharfen brennenden Oeschmack; löslich in Alkohol, unlöslich in 
Aether und wenig löslich in Säuren. Beim Erhitzen bl&bt es sich auf 
unter Verleitung eines aromatischen Geruchs. 

Es wirkt giftig; ein einziger Oran desselben tödtet einen gössen 

Hund (Tilloy). 

Plumbagin. 

Von fittloag d'Astafort (Benel. Jahrb. IX. 28S) in der WmMl tob 
Plumbago europaea gefunden. 

Van efhiüt e» durch Ausmben der Wurzel mit Aether; Abdestil- 
lireh des Aethers und Auskochen deif aidiwarzen Rückstandes mit Wasser. 
Bei9 {iflcaUen der beissisn wäsavigen Losung tsoheidet sich das Ftumbagin 
aifts; düroh Uvkrjratalliairen aus Aether wird es goirem^i 

]RothgeIbe, glänseade Kryatallgruppen. Auf die Zunge ge- 
briMlht, 4chmeckt es anfangis «iiQkerartig, dann aber seharf und bren- 
nend. Ba sehmilzt bei gelinder Wärme und erstarrt krystalliaiseh. 

Wenig löslich in kaltem Wasser, löslicher in oedeadem; leicht lösUeh 
in Alkohol qnd Aether. Neutral Cono. Säuren lösan es; Wasser 
scheidet es daraus unverändert wieder ab. Alkalien lösen es mitrotber 
Fwrbe. Bleiessig fällt es karmoiainroth. 

Tanghinin. Es wurde von Henry und Olivier (Ldwig organ. 
Cai. 2._ Aufl. 820) aus den vom fetten Oele befreiten Handeln von Tang- 
hinia madagascariensis durch Ausziehen mit Aether und Verdunstenlas- 
sen erhalten. 
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KrystaUisirt ans Alkohol von 0,815 spee. Gewicht in dnrohsiehtagen, 
glftnzehden, an der Luft verwitteniden Sehuppen. Löslich in Wasser; 
schmilzt beim Erhitzen, ist neutral und stickstoffirel Es schmeckt ftua* 
serst brennend, bitter. Wirkt giOig. Henry und Olivier. 

Filicin. Von Luok (BerzeL Jahrb. XXVI 727) aus der Panren- 
kraotwurzel abgeschieden. 

Weisse kiystallinische Hasse, unangenehm kratzend schmeckend; 
bei 161^0. schmelzend, weiter erhitzt sich zersetzend und mit leuchtender 
Flamme verbrennend. 

Unlöslich in Wasser; löslich in Alkohol; Aether und Atzenden Alkar 
lien. Die alkoholische Lösung gibt mit Eisenoxydsalzen einen grau- 
braunen Niederschlag; mit Silbersalzen einen weissen, der allm&lig 
metallisches Silber abscheidet. Luck. 

Nach Walz (N. Jahrb. f. Pharm. Jan: 1859. 35) enth&lt die gegen 

Zahnschmerzen benutzte Parakresse (Spilanthes olcraceus L.) einen 

scharfen Stofif, welcher sich in Erystallen gewinnen Ittsst Weiteres 

darüber ist noch nicht bekannt 

2. Gruppe. Weichharze ^). 

Weichharz der Angusturarinde (v, Galipea officinalis)« Orttn- 
gelb; schmeckt bitter reizend. Leicht löslich in Weingeist, Aether, Steinöl, 
Terpentinöl und Mandelöl. Unlöslich in wässrigem Kali. Salpeter- 
säure &rbt es Cochenillroth. 

Weichharz der Bertram wurzel (Anthemis pyrethrum). Durch 
Ausziehen mittelst Aether' gewonnen. 

Weich, in der Kälte gerinnend; leichter als Wasser; von starkem Gto- 
ruoh und brennend scharfem Geschmack. Erregt Speiehelfluss. Ver- 
einigt sich mit Alkalien. John, Gutbier. 

Weichharz des Ingwers. (Zingiber officinarum). Aus dem wein- 
geistigen Extrakt mittelst Aether ausgezogen. 

Gelbbraun, weich; riecht gewürzhaft; schmeckt brennend- ge- 
würzhaft. Bei der Destillation mit Wasser geht ein ätherisches Gel über, 
wodurch das Harz fester wird. Es löst sich leicht in Weingeist, Aether, 
Terpentinöl und Mandelöl. Alkalische Laugen lösen es unvollständig. 
Durch Salpetersäure wird es gelb und fester, dabei entsteht aber 
Oxalsäure. Bnchholz, Horin. 

Aehnlich sind die Weiehharze der Zittwerwurzel (Curcuma ze- 
doaria) und der Galgantwurzel (Buchholz, Morin). 

Weichharz des Opiums. Man erhält es durch Ausziehen des mit 
Wasser erschöpften Opiums mit Weingeist, Verdunsten der weingeistigen 
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Lösung und Befreien des zurttokbleibenden Harzes von Mprphüim dureh ^ 
Ausziehen mit Salzsäure und Auswaschen mit Wasser. 

Dunkebothbraun, von der Dicke des gefromen Baumöls. Naeh eini- 
ger Zeit etwas scharf schmeckend. Brennt mit lebhaft rossender Flamme. 
Löslieh in heissem Weingeist; gibt mit Kali> eine braune. in Wasser lös- 
liche Seife. Salpetersäure verwandelt es in einen gelben Körper neben 
Bildung von Pikrinsäure und Oxalsäure. Braconnot 

Weichharz des schwarzen Pfeffers (Piper nigrum).. OrOn; 
schon etwas über 0^ C. schmelzend. Oesdimack äusserst sobai^f und 
bewirkt einzig die Schärfe des Pfeffers. Mit Wasser destillirt, 
liefert es ein gewOrzhaftes nicht scharfes Oel. Es ist leicht löslich in 
Weingeist und Aether^ unlöslich in flüchtigen Oelen. Willert, Pelletier. 
Aus Piper longum erhielt Dulong ein ähnliches Harz. 

Weichharz des spanischen Pfeffers (Capsicin). Durch Aus- 
ziehen des weingeistigen Extraktes mittelst Aether gewonnen. 

Oelbroth bis rothbraun, dickflassig; in der Wärme dünnflüssig. 
Schmeckt in der geringsten Menge anhaltend und unerträg- 
lich bitter. Brennt mit Husten erregendem Rauche. Wenig löslich in 
Wasser, ertheilt aber demselben seine ganze Schärfe; thierische Substanzen 
(Eiweisskörper) vermehren die Löslichkeit in Wasser. In Weingeist, Ae- 
ttier und Terpentinöl iist es leicht löslich. Mit Barjt bildet es eine feste, 
scharf schmeckende Verbindung. Buchholz; Braconnot 

Weichharz des Piments (Myrtus Pimenta). Dunkelgrünes Oel, • 
schwerer als Wasser; riecht etwas ranzig; Geschmack scharf, brennend. 
Leicht löslich mit grüner Farbe in Alkohol und Aether. Bonastre. 

Weichharz der Süssholzwurzel (Glycyrrhiza glabra). Braun, 
schmierig, schwimmt auf Wasser; anfangs ein wenig süss schmeckend, 
dann scharf. Leicht löslich in Weingeist und Aether. Aus weingeistiger 
Lösung wird es durch Wasser ge&IIt. Kali löst es mit braunrother Farbe. 
Salpetersäure zersetzt es und färbt es pommeranzengelb. Robiquet; 
Trommsdorff. 

Weichharz der Veilchenwurzel (Iris florentina). Braungelb, 
schwierig in der Wärme flüssig. Oeschmack brennend scharf. Wein- 
geist löst est mit gelber Farbe. 

Weiohharz von Zanthoxylum caribaeum. Man erhält es 
durch Ausziehen des weingeistigen Extraktes zuerst mit Wasser, dann 
mit Aether; beim Verdunsten der ätherischen Lösung bleibt es zurück. 

Röthlichbraun , durchscheinend. Schmilzt bei massiger Wärme; riecht 
schwach nach Süssholzwurzel und schmeckt ähnlich dieser, dann scharf 
und kratzend. Unlöslich in Wasser. Chevallier und Pelletan. 

Aus folgenden Pflanzen sind noch Weichharze abgeschieden worden: 

Elatschrosen (Papaver Rhöas). Baetz; Ludwig. 

Helleborus hiemalis (Helleborin). Vauquelin. 

Helleborns niger (Feneulle und Capron). 
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Ätigelidit Arohangeliea (AngeHkabalsam). 

Baehhok and Brandes. 

Pimpinellwursel (Bley). 

Warsei von Inala Heleniam (John). 

Arnioa montana (Wiggers). 

Ipeoacaanha (Badihok). 

Gentiana lutea (Henry). 

Ans der Hileh von Hnra erepitans (Booieingaalt o. Rivero). 

Kopalke- Rinde (Mereadiea). 

Meerswiebel (Tilloy). 

Wahrsdieinlieh enfhalten aach noch viele andere Pflansen derartige 
Weiohhsne. Man vergleiche aber die Weichhane L. OmelinB Handb. 
d. th. Ch. 8. Anfl. B. i. 8. »62—594. 
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